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Auf hohem Felfen im Meere ftand eine Tanne. Klein, unſcheinbar war ihr 
Wuchs. Noch konnte fie das Meer nicht ſehen. Aber gern lauſchte fie ſchon dem 
wilden Lied der Brandung. Die Möven erzählten ihr von dem weiten Meer, von 
dem ſchäumenden Giſcht, der am Felſen zehrte. Da wuchs ihr Sehnen, das ſtolze, 
wilde Meer zu ſehen. And ſie dehnte und reckte ſich. 

Sie wurde größer und größer. Da, welche Freude! endlich konnte ſie über 

den Felſen hinweg ans Land ſchauen. And viele Schweſtern ſah ſie dort. In 
trauter Gemeinſchaft ſtanden fie beieinander und fröhlich gediehen fie auf kräftigem 
Boden. 
Sie aber war einſam, und kärglich war der Boden. Wie ſehnte ſie ſich nach 
Gemeinſchaft! Aber ungeſtillt blieb ihr Wünſchen. And der Hunger kam, nagender 
Hunger. Weithin ſandte ſie ihre Würzelchen aus. Sie ſuchten und fanden nur 
wenig. Aber genug fanden ſie. Hinein in die Ritzen und Spalten des Felſens 
ſenkte ſie ihre Würzelchen; um das Felsgeſtein herum krochen ſie. Feſt klammerten 
ſie ſich an das mütterliche Geſtein. 

Der Kampf war ſchwer; aber ſie wuchs und ward ſtark. In ihre Adern hinein 
wuchſen viele Körnchen des felſigen Bodens. Feſt wurde ſie ſelbſt, faſt wie der 
Fels; ein lebender, biegſamer Fels wurde ſie. 

Sie wurde größer und größer, und endlich ſah ſie das Meer. Sie ſah ſein 
friedlich Glänzen, ſah wie die Sonne ſelig ſich badete in der goldenen Flut. Anſag— 
bar war ihr Entzücken. 

Doch Tage des Schreckens verſcheuchten die Stunden der Wonne. 

Wild tobte der Sturm. Das Meer heulte. Der Wogen raſende Wucht 
warf ſich wütend an die felſige Küſte. Nacht ward der Tag. 
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Zitternd ftöhnte die Tanne. An ihren Zweigen zerrte der Sturm. And einige 
Zweige brachen. Weithinaus in den Schlund des lautbrüllenden Angeheuers, des 
Meeres, ſchleuderte ſie der wildaufjauchzende Sturm. Der Tanne Stamm bog ſich, 
aber er hielt ſtand. 

Der Sturm verging. Ruhig lag das Meer wieder da und ſchlief. Leiſe wie 
im Traum gingen die Wellen auf und ab. Die Sonne ſpielte mit den träumenden 
Wogen. | 
Die Tanne aber trauerte. Siegreich hatte fie zwar den Kampf mit dem 
tobenden Sturme beſtanden. Wo aber war ihre dürftige Schönheit geblieben? 
Verſtümmelt ſtand ſie da, ein Spott ihren Genoſſen, die geſchützt drüben ſtanden 
hinter dem Felſen. Das leiſe Flüſtern der höhnenden Schweſtern klang mitleidslos 
herüber zur einſamen Kämpferin auf der Höhe. l 

„Ach, wär' ich geſtorben im wilden Sturm! Ach, ſängen mir doch die mur⸗ 
melnden Wellen ein Lied zur ſtillen Grabesrußh! Warum muß ich einſam hier oben 
ſo ſchweren Kampf beſtehen? Zwecklos iſt mein Daſein!“ And ſie weinte. 

Die Wellen in der Tiefe aber ſangen leiſe tröſtende Worte: „Weine nicht, 
du Einſame. Nicht du wählteſt dir den ſturmumtoſten Felſen zur Wohnſtatt. Er, 
der den Felſen hineinſtellte in unſere Mitte, Er, der uns Wellen bald friedlich im 
Sonnenſtrahl ſpielen läßt, bald uns mit dem Odem ſeines Mundes gegen den Felſen 
ſchleudert, Er weiß, warum er dich preisgibt wildem Sturm und quälender Einſamkeit.“ 

Wohl vernahm die Tanne den tröſtenden Zuſpruch der Wellen; aber ſie konnte 
nicht glauben den Vielerfahrenen. Zu ſehr brannte die Wunde. 

Die Jahre eilten dahin, und Flechten woben der Tanne ein ehrwürdig Kleid. 
Die Schiffer kannten ſie und ſchauten nach ihr aus, wenn ſie durch die Klippen 
fuhren. Sicher fanden ſie dann ſtets ihren Weg und dankten es ihr. 

Die Tanne aber wußte es nicht und weinte, weil ihr Daſein ihr nutzlos erſchien. 

And wieder kam ein Tag des Sturmes. Arger wütete er denn je zuvor. 
Dumpf grollend heulte das Meer in der Ferne. Heran jagten die brüllenden 
Wogen. Bis zur Tanne hinauf ſpritzte der weiße Giſcht. Dunkle Nacht lag auf 
dem Meere und auf den Felſen und auf den Klippen. 

Da, ein greller Blitzſtrahl und ein gellender Donnerſchlag. Helllodernd ſtand 
die Tanne in Flammen. Ihr Schein durchbrach das Dunkel der Nacht und .. 
zeigte dem ſturmverſchlagenen Schiffe den gefahrdrohenden Felſen und den ſicheren 
Weg der Rettung. 

Wie ſie gelebt, ſo ſtarb ſie: Ein Segen für viele. 

And zwecklos erſchien ihr bis zum Tode ihr Daſein! Karl König. 


Niemand laſſe den Glauben daran fahren. daß Gott durch ihn eine große Tat 
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Die Entwicklungslehre und der Theismus. 


Die Entwicklungslehre oder Deſzendenztheorie iſt eine Hypotheſe, welche noch 
keineswegs zu den geſicherten Refultaten exakter Forſchung zu rechnen iſt. 1. Es 
fehlen noch zahlloſe Mittelglieder, welche den Übergang von einer Gattung zur andern 
vermitteln. 2. Die durch künſtliche Züchtung hervorgebrachten Abänderungen ſtellen 
nur neue Abarten oder Raſſen, nicht neue Arten dar und bilden ſich wieder zurück, 
wenn ſie ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. 3. Den Pflanzen- und Tierarten, welche ſich 
leicht ab wandeln, d. h. ein ſtarkes Anpaſſungsvermögen an veränderte Lebensbedingungen 
beſitzen, ſtellen ſich ganze Reihen von Pflanzen und Tieren zur Seite, welche dieſe 
Abwandlungsfähigkeit gar nicht oder nur in ſehr beſchränktem Maß beſitzen und 
daher bei veränderten Lebensbedingungen eingehen. 4. Neben einander finden ſich 
ſämtliche Stufen der Entwicklung von dem einzelligen Lebeweſen bis zum höchſt 
entwickelten Säugetier, alſo Weſen, welche durch die Jahrtauſende oder Jahrmillionen 
keine Entwicklung durchgemacht haben, unveränderlich geblieben ſind und Weſen, die 
alle Grade der Entwicklung durchgemacht haben und das unter denſelben irdiſchen 
Lebensbedingungen, ſo daß unbegreiflich erſcheint, warum letztere hier eine Ambildung 
verurſachten und dort nicht, was dem Grundſatz aller Naturordnung widerſpricht, 
daß unter gleichen Bedingungen dasſelbe geſchieht oder daß gleiche Arſachen auch 
gleiche Wirkungen haben. 5. Das Vererbungsgeſetz, auf welchem die ganze 
Entwicklungslehre beruht, enthält einen Widerſpruch in ſich. Die Vererbung ſetzt 
zwei Bedingungen voraus: Erwerbung neuer Individualmerkmale und Konſtanz der 
dieſelben bedingenden Arſachen. Erwirbt nun ein Individuum leicht neue Merkmale, 
ſo bedarf es keiner ſo langen Zeit, um ſie ſo zu fixieren, daß ſie vererbbar werden; 
aber dann werden eben auch zu vielerlei neue Merkmale erworben, die ſich gegenſeitig 
ſtören oder wieder aufheben. Erwirbt ein Individuum nur ſchwer neue Merkmale, 
dann iſt ein um ſo größerer Zeitraum nötig, um dieſelben zu fixieren. Je größer 
aber der Zeitraum iſt, um fo unwahrſcheinlicher wird die Konſtanz der gleichen Arſachen, 
das heißt mit andern Worten: entweder wandelt ſich ein Individuum zu leicht ab, 
dann erwirbt es zu viel neue Merkmale, es fehlt alſo an der Konſtanz auf Seiten 
der Merkmale, oder wandelt ſich ein Individuum zu ſchwer ab, dann braucht es 
einen zu langen Zeitraum, es fehlt dann an der Konſtanz auf Seite der Arſachen. 

Trotz aller dieſer Mängel kann die Naturwiſſenſchaft, ſeitdem ihre Haupttätigkeit 
nicht mehr eine bloß beſchreibende und ordnende iſt, ſondern das biologiſche Problem 
in den Mittelpunkt des Intereſſes gerückt iſt, der Entwicklungslehre nicht mehr 
entbehren. Dieſe nimmt, auch wenn ſie noch nicht zu den geſicherten Ergebniſſen 
exakter Forſchung gehört, doch den Rang eines wiſſenſchaftlichen Poſtulats ein und 
es iſt nicht allzuſchwer, die Bedenken, welche ihr entgegenſtehen, zu zerſtreuen. Nehmen 
wir die Einwürfe in umgekehrter Reihenfolge vor, fo beweiſt der gegen das Ver⸗ 
erbungsgeſetz gemachte Einwurf nur, daß neu erworbene Merkmale nur bei Zuſammen⸗ 
treffen ganz glücklicher Amſtände ſich vererben und erklärt damit eben, warum die 
einen Arten ſich weiter entwickelten, die andern nicht, warum alſo die verſchiedenſten 
Stufen der Entwicklung ſich gleichzeitig nebeneinander finden, womit der Einwurf 
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unter Nr. 4 ſchon beantwortet iſt. Was den dritten Einwurf betrifft, ſo iſt dieſes 
verſchiedene Verhalten der einzelnen Arten zu den veränderten Lebensbedingungen 
allerdings rätſelhaft. Der Botaniker Nägeli in München vermutet als Grund der 
leichten Anpaſſungsfähigkeit eine Veränderung des Idioplasmas (d. h. Vererbungs⸗ 
Protoplasmas), die mikroſkopiſch noch nicht nachgewieſen werden konnte, während 
bei den Arten, welche keine Anpaſſungsfähigkeit beſitzen, ein vielleicht ſeit Jahrtauſenden 
unverändertes Idioplasma anzunehmen iſt. Sei dem aber wie ihm wolle, der ganze 
Einwurf beweiſt wieder nichts gegen die Entwicklungslehre, ſondern erklärt nur, 
warum die verſchiedenſten Stufen der Entwicklung ſich nebeneinander finden, warum 
es alſo nicht bloß früher, ſondern auch jetzt noch leicht wandelbare und ſchwer 
wandelbare Arten gegeben hat und noch gibt. Schwerer wiegt der zweite Einwurf, 
auf den man nur eine Antwort geben kann, nämlich daß die Lebensbedingungen 
in vorhiſtoriſcher Zeit der Entſtehung neuer Arten günſtiger waren als in der 
hiſtoriſchen Zeit. Das iſt allerdings nur eine Hypotheſe, die aber jedenfalls mehr 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hat als die, daß die Entſtehung neuer Arten einen ſo 
langen Zeitraum erfordern, daß die ganze geſchichtliche Zeit nicht zureicht auch nur 
zu einer Artentſtehung. Gerade dieſe langen Zeiträume, die einſt ſo oft zur 
Erklärung herhalten mußten, und die langſamen Entwicklungen laſſen umſo unerklärlicher, 
warum die Paläontologie nicht viel mehr Neſte von Übergängen der Arten aufzeigt. 
Damit kommen wir zu dem erſten und wichtigſten Einwurf gegen die Entwicklungslehre, 
warum nicht mehr Spuren von den langſamen und allmählichen Abergängen vor⸗ 
handen ſind. Die Einrede, daß das, was die Durchforſchung der Erdrinde bis jetzt 
zutage gefördert hat, nur ein winziger Teil der vorhiſtoriſchen Geſchöpfe ſei und man 
von weiteren Ausgrabungen noch alles erwarten könne, hat deshalb nicht ſo großen 
Wert, als man zuerſt annehmen möchte, weil wir tatſächlich Tauſende vielleicht 
Milliarden Vertreter der einen und der andern Art haben und doch die den Abergang 
darſtellenden Mittelglieder fehlen. Auch in der vorgeſchichtlichen Zeit liegen eben 
die Arten fein ſäuberlich geſchieden nebeneinander in derſelben Geſteinsſchicht. Was 
man an Zwiſchengliedern zwiſchen den jetzt lebenden Arten gefunden hat, iſt ja gewiß 
bemerkenswert und hat der Entwicklungslehre die notwendige Grundlage gegeben, 
ohne die ſie als leere Hypotheſe in der Luft ſchweben würde, aber im Vergleich mit 
den unzählbaren Mittelgliedern, welche bei der Annahme langſamer Entwicklung 
von einer Art zur andern vorhanden ſein müßten, iſt das, was man gefunden hat, 
verſchwindend gering. Wir nehmen daher mit einer Reihe von Naturforſchern nicht 
allmähliche ſondern ruckweiſe Abergänge an und glauben, daß eine neue Entwicklung 
in verhältnismäßig kurzer Zeit ſich vollzog, dann aber auf lange Zeit zum Stillſtand 
kam. Daher ſind die Zeugen für dieſe Abergänge ſelten. 

Welche Gründe haben wir für die Annahme einer ruckweiſen Entwicklung? 
Allmähliche Entwicklung ſcheint ein Grundgeſetz in der Natur zu ſein wohin wir 
blicken und iſt es auch, aber ebenſo gewiß iſt auch die Beobachtung, daß die Ent⸗ 
wicklung nicht gleichmäßig fortſchreitet, daß Zeiten des Stillſtandes oder wenigſtens 
ſcheinbaren Stillſtandes mit Zeiten raſcherer Entwicklung abwechſeln, daß Nährſtoffe 
ſich oft langſam anſammeln, bis es zum plötzlichen Durchbruch und raſchen Aufbau 
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neuer Körperteile oder Organe kommt. Daher die ſcharf unterſchiedenen Entwicklungs⸗ 
ſtufen, die wir überall beobachten in der Pflanzenwelt und in der embryoniſchen 
Entwicklung des tieriſchen Körpers. Es läßt ſich auch denken, daß ein vielleicht 
zufällig neu erworbenes Merkmal, das für das Leben nützlich war und einen Vor⸗ 
rang vor andern Individuen derſelben Gattung verſchaffte, mit großem Eifer 
ausgebildet wurde. Hunde- und Katzenarten haben doch in Körperbau, Größe 
und Lebensweiſe viele Ahnlichkeit, ſodaß die Annahme nahe liegt, daß ſie eine 
gemeinſame Abſtammung haben. Nehmen wir nun an, daß einige der gemeinſamen 
Voreltern, welche durch Gewandtheit hervorragten, die erſten Kletterverſuche machten 
auf der Flucht vor Feinden oder auf der Jagd nach Beute, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß gleich die erſten Individuen, welche die neue Entwicklung einleiteten, ſehr fleißig 
die neue Kunſt übten und es ſelbſt ſchon zu einer ziemlichen Fertigkeit darin brachten. 
Dieſe neue Kunſt hat ſich aber nicht ſogleich ſchon vererbt, ſondern die Jungen ahmten 
zunächſt nur die Eltern nach. Es bildeten ſich die zum Klettern geeigneten Körper— 
merkmale ſchon bei demſelben Individuum ſtärker aus und nun traten drei Faktoren 
zuſammen, das Vorbild der Eltern in Verbindung mit dem Nachahmungstrieb der 
Jungen, die eigene Luſt an der neuen Kunſt in Verbindung mit fleißiger Abung 
derſelben, die Ausbildung neuer Organe in Verbindung mit der Vererbung derſelben, 
um vielleicht ſchon nach wenigen Generationen eine neue Spezies hervorzubringen, 
die im Beſitz der neuen Errungenſchaft vielleicht auf lange Zeit keine Veranlaſſung 
hatte, ſich wieder weiter zu entwickeln. Je mehr die neuerworbenen Merkmale in 
einſeitiger Richtung ausgebildet wurden, um ſo weiter entfernten ſich die einander 
urſprünglich nah verwandten Spezies voneinander und wurden zu neuen Arten. So 
erklärt ſich die Entſtehung neuer Arten ſchon ohne äußere Arſache, wie viel mehr 
wenn dieſe noch hinzutraten wie Nahrungsmangel und Auswanderung, klimatiſche 
Veränderungen der Erdoberfläche, kurz der ganze Kampf ums Daſein, der die 
Entſtehung der verſchiedenſten Schutz- und Angriffswaffen, die Ausbildung der ver— 
ſchiedenartigſten Organe, körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften veranlaßte. Die 
natürliche Zuchtwahl, welche Darwin noch herbeizieht, hat nicht neue Arten entſtehen 
laſſen, ſondern nur zur vollkommeneren Ausbildung derſelben Art gedient. 

Es liegt nahe, die Geſetze, nach welchen die Arten entſtanden ſind, zu ver— 
allgemeinern und zu Geſetzen der Entwicklung aller Lebeweſen zu machen von der 
unterſten Stufe bis zur höchſten. Schließt man vollends dieſe Entwicklung der 
organiſchen Weſen an die Entwicklung der Weltkörper aus dem Gasball zum feuer— 
flüſſigen und durch Abkühlung zum feſten Weltkörper an, läßt durch chemiſche 
Vorgänge die Mannigfaltigkeit der Stoffe entſtehen, ſo hat man ein ſo abgerundetes 
lückenloſes Bild von der Entſtehung ſämtlicher anorganiſcher und organiſcher Weſen 
ohne jedes ſchöpferiſche Eingreifen, alſo mit Ausſchluß jedes transſzendenten Faktors, 
daß man wohl begreifen kann, wie eine ſolch geſchloſſene einheitliche Weltanſchauung 
eine geradezu faszinierende Wirkung auf die Geiſter ausübt. Es iſt der Monismus 
mit dem konſequent durchgeführten Prinzip der Immanenz, welcher ſich vom früheren 
Materialismus nur dadurch unterſcheidet, daß er ſich nicht mehr abmüht, die geiſtigen 
Vorgänge auf materielle Vorgänge zurückzuführen und den pſychiſchen Se ganz 
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auszuſchalten, ſondern trotz ſeines Namens auch vor einem Dualismus zwiſchen Kraft 
und Stoff, Körper und Geiſt nicht zurückſchreckt, wenn nur dieſer Dualismus das 
Prinzip der Immanenz nicht durchbricht, ſondern als ebenſo ewig wie der Stoff 
ſelbſt angenommen wird. Der Monismus hat alſo ſeinen Namen daher, daß er 
mit dem Dualismus zwiſchen „natürlich“ und „übernatürlich“ vollſtändig auf⸗ 
räumt. Daß in einer ſolchen Weltanſchauung der Gottesgedanke und was damit 
zuſammenhängt, Schöpfung, Erhaltung und Regierung keinen Platz hat, liegt auf 
der Hand. Der Religion kann nur noch vom äſthetiſchen oder pſychologiſchen 
Standpunkt als Autoſuggeſtion zur Selbſtberuhigung oder als phantaſievolle Natur- 
vergottung für diejenigen Menſchen, welche nun eben einmal das Bedürfnis dazu 
haben und ſich unglücklich fühlen, wenn ſie dieſes Bedürfnis nicht befriedigen können, 
eine Berechtigung zugeſtanden werden, gerade ſo wie auch der Aufgeklärte an Sagen, 
Märchen und den Produkten der dichtenden Phantaſie einen äſthetiſchen Genuß 
finden kann. Der chriſtliche Glaube läßt ſich mit jenem Monismus unmöglich 
vereinigen, das ſollte von Freund und Feind zugeſtanden werden. Was bleibt alſo 
übrig? Vor jenem Monismus die Waffen ſtrecken oder ihn bis aufs Meſſer 
bekämpfen? Das eine wäre ein trauriges Zeugnis für unſern Chriſtenglauben und 
das andere iſt vergebliches Bemühen. Es gibt noch einen andern Ausweg und der 
iſt, die Entwicklungslehre noch gründlicher zu ſtudieren. Dieſe Mahnung möchte ich 
ſowohl an die Naturforſcher als an die Theologen, welche Zeit und Luſt dazu haben, 
richten. Es ſteht mir heute ſchon felſenfeſt, daß die Anwendung der Geſetze für die 
Entſtehung der Arten auf die Entſtehung aller irdiſchen Weſen ein übereilter Schluß 
iſt, alſo an demſelben Mangel leidet wie 90 Prozent aller Induktionsſchlüſſe (Ver⸗ 
allgemeinerung von Erfahrungswahrheiten), nämlich daß er über das Ziel hinaus⸗ 
ſchießt. Wenn ich recht ſehe, iſt die Mehrzahl der Naturforſcher darin einig, daß 
die Entſtehung des Organiſchen aus dem Anorganiſchen, die Entſtehung von 
Empfindung und Wille aus der mechaniſchen Kraft nicht bloß nicht bewieſen iſt, 
ſondern mit größter Wahrſcheinlichkeit auch nicht bewieſen werden kann. Desgleichen 
wird es dem Pſychologen nicht gelingen, die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes 
aus der tieriſchen Pſyche, ſo viele Berührungspunkte ſich auch finden, wahrſcheinlich 
zu machen. Mindeſtens an dieſen drei Punkten kommen wir ohne ein ſchöpferiſches 
Eingreifen Gottes nicht aus, höchſtwahrſcheinlich noch an vielen anderen Punkten. 
Vielleicht zeigt das ein noch eingehenderes Studium der Entwicklungslehre auf. Dieſe 
macht nur die große Mannigfaltigkeit von Arten erklärlich, aber nicht die Entſtehung 
höherer Formen. Daher nehmen manche Naturforſcher eine Zielſtrebigkeit der Natur 
an, ſo daß ſie ſelbſt ſchon auf die Entwicklung höherer Lebensformen angelegt iſt. 
Aber mit dieſer Zielſtrebigkeit wird nur etwas Anbegreifliches durch etwas noch 
Anbegreiflicheres erklärt, eine Teleologie ohne eine Intelligenz, welche ſie denkt, eine 
unbewußte Vernunft ohne den Hintergrund einer Perſönlichkeit — wahrlich da wird 
dem Denken Abermenſchliches zugemutet. 

Ich weiß wohl wie verpönt dieſer Ausweg iſt, beim Abergang von der niederen 
Stufe zur höheren ein ſchöpferiſches Einwirken anzunehmen, innerhalb der einzelnen 
Stufen aber die natürliche Entwicklung zuzulaſſen. Aber entſpricht das nicht dem 
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ganzen Walten Gottes, wie wir es aus Natur und Geſchichte kennen? Nur an 
einzelnen Punkten tritt Gottes Eingreifen bemerkbar hervor und zwar in verſchiedener 
Abſtufung der Erkennbarkeit, in den Zwiſchenräumen finden wir überall ein Geſchehen 
nach den Naturgeſetzen und pſychologiſchen Geſetzen. Ob und wie Gottes Walten 
auch mit dem natürlichen Geſchehen zuſammentrifft, das iſt lediglich Sache des religiöfen 
Glaubens und kann auf dem Wege exakter Forſchung nicht nachgewieſen — aber 
auch nicht widerlegt werden. Ja, auch nicht widerlegt werden. Nach dem Prinzip 
der kleinſten Kräfte iſt ein Einwirken auch auf das naturgeſetzliche Geſchehen denkbar, 
das auf experimentellem Weg nicht gefunden werden kann. Durch Einſetzen der 
allerkleinſten Kraft am richtigen Ort d. h. da, wo das Auseinandergehen verſchiedener 
Arſachen zu Spannungen führt, können durch Verſtärkung der einen oder Abſchwächung 
der andern Arſache ganze Kauſalreihen umgelenkt und durch planmäßiges Einſetzen 
ſolcher minimalen Kräfte beſtimmte Zwecke erreicht werden. Es iſt das nur eine 
Hypotheſe, welche aber das Walten Gottes auch im natürlichen Geſchehen vorſtellbar 
macht. In welchem Maße Gott von dieſem unmerklichen Eingreifen Gebrauch macht ; 
ob immer oder ob Gott auch darauf verzichtet und dem naturgeſetzlichen Geſchehen 
den Lauf läßt, darüber irgend eine Ausſage zu machen geht über unſer Vermögen. 
Auch in unſerem eigenen pſychiſchen Leben iſt es uns unmöglich, Gottes Wirken 
genau feſtzuſtellen. Oftmals glauben wir Anregungen, Antriebe, Erleuchtungen von 
oben zu bekommen, oftmals finden wir keine Spur davon. Es iſt das ja ein dunkles 
Gebiet, wo die auffallendſten Tatſachen berichtet werden, aber auch die größten 
Selbſttäuſchungen vorkommen. Als allgemeine Regel werden wir feſtzuſtellen haben, 
daß Gott nur dem Suchenden helfend, ſtützend, ſtärkend entgegenkommt oder bei 
ſchweren Konflikten eine glückliche Löſung ſchafft. Daher erklärt es ſich auch, daß 
nur der Suchende, Strebende, Ringende ſolche Erfahrungen göttlicher Einwirkung 
macht, Gottes Walten erlebt, während andere nichts davon wiſſen. Machen wir 
dieſe Regel des göttlichen Einwirkens auf unſer geiſtiges Leben zu einem allgemeinen 
Geſetz des göttlichen Wirkens, ſo erklärt ſich die Entwicklung der lebenden Weſen 
von der niedern zur höhern Stufe auf einfache Weiſe. Diejenigen Individuen 
derſelben Art, welche am weiteſten in der Entwicklung fortgeſchritten waren, fühlten 
ſich beengt in ihrem dermaligen Zuſtand, ſehnten ſich nach einer reicheren und freieren 
Entfaltung des Lebens. Dieſem Sehnen kommt Gott entgegen, indem er ſolchen 
Lebeweſen zu einer höheren Stufe der Entwicklung verhilft. Wir kennen Pflanzen, 
welche ſich mit allen Faſern dem Licht, dem Waſſer, einem reicheren Nährboden 
entgegenſtrecken, ſogenannte Luftwurzeln ausſenden, durch Mauerſpalten ſich zwängen, 
auf dem Boden fortkriechen, an Bäumen oder Mauern emporklettern, wie nahe liegt 
das Verlangen ſich fortbewegen zu können. Dieſem Verlangen kam Gott entgegen 
und verhalf denjenigen Geſchöpfen, welche ſich auf der Stufe der Entwicklung befanden, 
wo Pflanzen und Tiere noch ungeſchieden waren und das Protoplasma noch nicht 
in ſtarre Formen gebannt war, zur freien Ortsveränderung. Es bildeten ſich die 
Fortbewegungsorgane auf naturgeſetzlichem Wege. Jeder Tierfreund weiß, wie nahe 
verwandt das pſychiſche Leben der intelligenteſten Tiere dem menſchlichen iſt, wie 
namentlich infolge des Verkehrs mit den Menſchen etwas zutage tritt, das nicht 
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anders aufgefaßt werden kann denn als ein Verlangen, ſeine Gefühle und Gemüts⸗ 
dewegungen mitteilen zu können oder ſich aus irgend einem qualvollen Zuſtand frei 
zu machen. Wenn alle Kreatur mit uns ſeufzt und ſich ſehnt (Röm. 8, 22), fo 
erwartet ſie ein belfendes Entgegenkommen. Ein ſolches nimmt der Apoſtel Paulus 
offendar in Verbindung mit der Offenbarung der Kinder Gottes an. Wir können 
uns kaum recht vorſtellen, wie ſolche Erhebung der Dierwelt auf eine höhere Stufe 
des Daſeins ſich vollziehen wird, aber der Gedanke legt ſich nahe, eine ſolche Er⸗ 
debung, welche Paulus von der Zukunft erwartet, auch in die Vergangenheit zurück⸗ 
zuverlegen. Denken wir uns unter den böchſt organiſierten lebenden Weſen ſolche 
Individuen, in welchen das pſychiſche Leben am entwickelſten war, fo iſt zu vermuten, 
daß ſie ſich in der dem tieriſchen Leben eigenen Beſchränkung unglücklich fühlten und 
deshalb ein Sehnen nach größerer Freiheit und reicherer Lebensentfaltung entſtand, 
wie das der Apoſtel von der jetzigen Tierwelt annimmt. Da iſt nun Gott dieſem 
Sehnen entgegengekommen und hat ihnen zu einem menſchenwürdigen Daſein verholfen, 
indem er die Entwicklung des nur pſychiſchen Lebens zum pneumatiſchen einleitete 
und forderte, ſowie die Entwicklung der unartikulierten Laute zur menſchlichen Sprache. 
Wie verhält es ſich nun aber mit denjenigen Individuen, welche dieſe Entwicklung 
nicht mitmachten? Es liegt ganz in der Richtlinie des von Paulus in der angeführten 
Römeritelle ausgeſprochenen Gedankens, wenn man als die Abſicht Gottes annimmt, 
daß die Fortgeſchrittenen den Zurückgebliebenen, die Starken den Schwachen Beſchützer 
und Wohltäter ſein ſollten. Dieſer Gedanke ſcheint mir auch dem bibliſchen Schöpfungs⸗ 
bericht zu Grunde zu liegen, nämlich eine Art Freundſchaft oder wenn man will 
väterlicher Bevormundung von ſeiten des Menſchen gegenüber der ihm am nächſten 
ſtehenden Tierwelt. So iſt das Herrſchen über die Tiere (Gen. 1, 28) und das 
Herrſchen des Mannes über das Weib (Gen. 3, 16) nach der göttlichen Abſicht 
gemeint. Dieſes Verhältnis iſt in das Gegenteil umgeſchlagen, nämlich in die 
Vergewaltigung des Schwächeren durch den Stärkeren, eine Tyrannei, welche ſich 
von oben nach unten fortpflanzt und welche jetzt als „das Recht des Stärkeren“ zu 
einem Naturgeſes in der Menſchen⸗ und Tierwelt geworden iſt. Dadurch iſt die 
Weiterentwicklung zum Stillſtand gekommen, denn der Stärkere läßt den Schwächeren 
nicht mehr aufkommen. Erſt das Chriſtentum hat dieſen Bann des brutalen Egoismus 
gebrochen und einer Entwicklung zu ſittlicher Veredlung Bahn gemacht. Alſo phyſiſche, 
pſvchiſche und ſittliche Entwicklung wo wir hinblicken, nach rückwärts und vorwärts 
in chriſtlich⸗theiſtiſcher Beleuchtung und nach naturaliſtiſch⸗atheiſtiſcher Weltanſchauung. 
Welche von beiden die richtige iſt und nicht bloß das Herz ſondern auch das Denken 
am meiſten befriedigt, iſt mir nicht zweifelhaft und wird auch allgemein erkannt und 
anerkannt werden, je tiefer und gründlicher die Entwicklungslehre ſtudiert wird ohne 
Voreingenommenheit auf der einen Seite, ohne Nachgiebigkeit an Modeſtrömungen 
auf der andern Seite. 

Man wird dieſe Ausführungen ſkeptiſch aufnehmen, da man gewöhnt iſt, Bibel 
und Entwicklungslehre als unverſöhnliche Gegenſätze anzuſehen. Ich gebe ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu, daß der bibliſche Schöpfungsbericht ſich nicht mit der Entwicklungslehre 
deckt, ich gebe aber nicht zu, daß ein unverſöhnlicher Gegenſatz zwiſchen beiden beſteht. 
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Schon das Sechstagewerk läßt deutlich Entwicklungsſtufen erkennen, allerdings nicht 
einer allmählichen ſondern ſprungweiſen Entwicklung. Allein man bedenke, daß die 
Bibel ihrer ganzen Tendenz entſprechend begreiflicherweiſe überall Gottes Tun in 
den Vordergrund zu rücken ſucht, mehr als wir im natürlichen Geſchehen bemerken. 
Der religiöſe Glaube hat ein viel ſchärferes Auge für das Göttliche als für das 
Natürliche; er ſagt: Gott donnert mit ſeinem Donner und tut große Dinge, wir 
ſagen: es donnert und es geſchehen große Dinge. Was ſpeziell die Erſchaffung des 
Menſchen betrifft, ſo gebe ich unumwunden zu, daß der bibliſche Bericht ſich mit 
keiner Deſzendenztheorie vereinigen läßt. Aber ich frage, wie ſollte die Erſchaffung 
des Menſchen einem Volk, das mit ſeiner Naturbetrachtung noch auf der kindlich 
naiven Stufe ſich befand, anders anſchaulich gemacht werden als durch das Beiſpiel eines 
Modelleurs, welcher aus Ton die Geſtalt eines Menſchen bildet ſo ſprechend ähnlich, 
daß nichts mehr fehlt als der lebendige Odem. Wer einmal ein ſolches Kunſtwerk 
hat entſtehen ſehen, der mußte unwillkürlich auf den Gedanken kommen: ſo und nicht 
anders hat Gott den erſten Menſchen gebildet. Die Bibel iſt ja nicht für Gelehrte 
geſchrieben ſondern für das Volk, auch für das kindliche Vorſtellungsvermögen. 
Dazwiſchen tauchen auch andere Vorſtellungen auf, welche auf ein tieferes und 
gereifteres Nachdenken ſchließen laſſen. So Hebr. 11, 3: Durch Glauben werden 
wir inne, daß die onen durch Gottes Wort zugerichtet find, damit nicht aus 
Erſcheinendem das Sichtbare geworden wäre. Die Stelle kann nach dem Griechi— 
ſchen doch nicht anders verſtanden werden als ſo: durch den Glauben erkennen 
wir vernunftmäßig (d. h. in Verbindung mit Nachdenken), daß die Nonen durch 
Gottes Wort zugerichtet wurden, damit nicht aus dem Erſcheinenden das, was man 
ſieht, entſtanden wäre. Wie auch die Exegeten ſich mit dem eis ro ww) yeyovevaı 
abmühen mögen, der Wortlaut läßt kaum eine andere Deutung zu als die, daß ohne 
Gottes Eingreifen auch die enden aus dem gpamwöueva entſtanden wären, aber 
die Weltentwicklung wäre nie geworden. Damit dieſe die von Gott gewünſchte 
Richtung nehme, mußte Gott eingreifen. Was dann die pawöueva und Bienöueva 
betrifft, ſo liegt es nur zu nahe, bei jenen an geſtaltloſe aber leuchtende Stoffe zu 
denken von den ſchwachleuchtenden Gaſen bis zu den glühend flüſſigen Maſſen, bei 
dieſen aber an Körper mit feſt umſchriebener Geſtalt. A. Klemm. 


Schweigen iſt groß: es ſollte auch große, ſtille Menſchen geben. Schön iſt es 
einzuſehen und zu verſtehen, daß kein Wort, ob bekannt oder unbekannt, auf Erden 
ſterben kann. Th. Carlyle. 
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Der Spiritismus 
im Lichte von Hudſons Pſychologie.“ 


Für Millionen von Menſchen iſt heutzutage der Aberglaube des Spiritismus 
zum Erſatz des religiöfen Glaubens geworden. Sie haben das Chriſtentum über 
Bord geworfen, aber nun läßt es ihnen keine Ruhe, fie möchten doch gern Gewiß⸗ 
heit haben, wie es mit ihnen nach dem Tode ſein wird. In ihnen ſträubt ſich etwas 
dagegen, daß nach dem Tode alles aus ſein ſoll, da gehen ſie zu den löcherichten 
Brunnen, die ſich ihnen anderwärts darbieten. Nun will der Spiritismus einen 
handgreiflichen Beweis für die Anſterblichkeit liefern, indem er Gemeinſchaft mit 
Geiſtern zu haben vorgibt, ja, er zitiert und befragt geliebte Tote, — was Wunder, 
wenn da viele ihm zufallen und hier die Gewißheit und einen eingebildeten Frieden 
ſuchen, den ſie im Chriſtentum nicht fanden, aus dem einfachen Grunde, weil ſie 
falſch ſuchten, vor allem auch, weil das Chriſtentum keinen handgreiflichen Beweis 
liefert, ſondern eine moraliſche Tat, einen Willensakt verlangt. 

Was iſt nun vom Spiritismus zu halten? Viele ſagen nun von vornherein: 
alles Humbug, Einbildung, Schwindel, Taſchenſpielerei. Dies iſt ein einfaches Mittel, 
mißliebige und unerklärliche Tatſachen abzutun. Sollten denn ſo manche Gelehrte, 
Männer wie Zöllner, Wallace, Crookes, Du Prel und viele andere trotz ſorgfältiger 
und wiederholter Anterſuchung eine Beute des Betrugs und Irrtums geworden fein? 
Sollte, was ſie mit Eifer und Aberzeugung vertraten und vertreten, nicht doch viel⸗ 
leicht gewiſſenhafter und vor allem unbefangener Prüfung wert ſein? 

Wir müſſen logiſcher Weiſe die Frage des Spiritismus in zwei Teilfragen 
zerlegen. Dies geſchieht nicht immer, und deshalb ſcheitern ſo viele Verſuche, die 
Sache aufzuklären. Anſere beiden Fragen lauten: 

1. Sind die vom Spiritismus behaupteten Erſcheinungen wirklich Tatſachen? 

2. Laſſen ſich dieſe Erſcheinungen nur durch den Geiſterglauben erklären? 

Die meiſten Menſchen bejahen von vornherein die zweite Frage, und da ſie 
nun ebenſo von vornherein an das Daſein von Geiſtern nicht glauben, ſo gehen ſie 
wiederum von vornherein befangen an die erſte Frage heran und glauben, ſie ver⸗ 
neinen zu dürfen. Die Folge iſt, daß ihre Verſuche nicht gelingen — weshalb, 
werden wir noch ſehen — alſo, iſt der Schluß: alles Anſinn und Betrug! 

Wir wollen verſuchen, den Gegenſtand unbefangen zu prüfen. 

Es läßt ſich gar nicht leugnen, daß den ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen Tatſachen 
zugrunde liegen. Nehmen wir das einfachſte ſpiritiſtiſche Experiment, das Tiſchrücken, 
jedermann kann es wiederholen, kann Fragen an den tanzenden Tiſch ſtellen und 
wird mehr oder weniger verblüffende Antworten erhalten. Nicht weniger leicht iſt 
das ſogenannte automatiſche Schreiben zu beobachten. Gewiß, wenn man es nicht 
ſelbſt beobachtet hat, iſt man ungläubig, ſo ging es mir auch; aber nachdem ich beides 
ſelbſt mitgemacht, nachdem ich geſehen, wie der Tiſch unter meinen und eines anderen 


) Vergl. die früheren Aufſätze über Hudſons Pſychologie S. 142, 205 u. 346. 
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Händen (bei ganz leichtem Auflegen derſelben) förmlich durch das Zimmer tanzte, 
nachdem ich vernünftige und richtige Antworten erhielt (3. B. genaue Angabe einer 
in meinem Portemonnaie enthaltenen Summe) und endlich, nachdem ich ſelbſt gefühlt 
hatte, wie meine Hand wie von unſichtbarer Kraft regiert ohne mein Bewußtſein 
Wörter auf ein Blatt Papier ſchrieb, — da mußte es mit meinem Zweifel vorbei 
ſein, und es fragte ſich jetzt für mich nur noch, ob die Tatſachen ſich nur und ver- 
nünftiger Weiſe durch Tätigkeit von Geiſtern erklären laſſen. 

Es iſt zunächſt gar nicht nötig, daß alles wahr iſt, was der Spiritismus an 
Erſcheinungen darbietet; es iſt ſehr wohl möglich, daß vieles übertrieben, ja betrü⸗ 
geriſch iſt, allein das eben Geſagte ſind für mich durchaus einwandfreie Tatſachen, 
und wenn ich nun weiß, daß z. B. Zöllner und ſeine Freunde ſo viele andere Dinge 
bei gewiſſenhafteſter Prüfung als Tatſachen anerkennen mußten, dann habe ich keinen 
Grund, ſie nicht auch auf jene Autoritäten hin als ſolche anzuerkennen, und es handelt 
ſich daher jetzt um die Beantwortung der zweiten obigen Frage: Laſſen ſich dieſe 

Erſcheinungen nur durch den Geiſterglauben erklären? 

Als Naturforſcher ſuche ich zunächſt nach einer natürlichen Arſache, und zwar, 
wenn es geht, nach einer Kraft, die wir auch ſonſt ſchon in der Natur kennen. Bes 
kanntlich hat Faraday für das Tiſchrücken eine naturwiſſenſchaftliche Erklärung zu 
geben verſucht, indem er das Klopfen des Tiſches auf Muskel- und Nervenreize der 
den Tiſch berührenden Perſonen zurückführte, und es iſt zuzugeben, daß die letzteren 
durch das lange Warten und Halten der Finger allgemach „nervös“ werden können. 
Trotzdem muß dieſe Erklärung für jeden, der die Sache ernſtlich und erfolgreich mit— 
gemacht hat, völlig unzureichend ſein, beſonders angeſichts der immer wieder zu 
machenden Beobachtung, daß der Tiſch vernünftige Antworten gibt, welche keine der 
anweſenden Perſonen in jenem Augenblick hätte geben können. 

Nun ſind offenbar nur zwei Möglichkeiten vorhanden: entweder ſtammen die 
Erſcheinungen von Kräften her, die in den mitwirkenden Menſchen liegen oder von 
Kräften außer ihnen. Im letzteren Falle liegt die Geiſterannahme ſehr nahe, da 
es dann in der Tat unmöglich fein möchte, eine ſonſt bekannte Kraft als Arſache zu 
finden. Der Spiritismus nimmt a priori ſolche Geiſter an und durch Suggeſtion 
wird dieſer Glaube auf die anderen übertragen, die an einer ſpiritiſtiſchen Sitzung 
teilnehmen. Für die meiſten ſteht daher dann feſt, daß es ſo ſein muß. Iſt dies 
wahr? Kann es nicht doch auch außer Nerven- und Muskelkraft im Menſchen ſelbſt 
etwas geben, was die Erſcheinungen befriedigend und einfach erklärt? 

Wenn wir etwas Derartiges finden, ſo iſt es offenbar nicht nur unnötig, ſon⸗ 
dern ſogar ganz ungerechtfertigt, eine ſo geheimnisvolle und dem geſunden Menſchen⸗ 
verſtand als Urſache des Tiſchrückens uſw. widerſprechende Kraft anzunehmen, wie 
es der Geiſt eines Verſtorbenen ſein muß. 

Es iſt nun Hudſons ganz unzweifelhaftes Verdienſt, daß feine von uns be⸗ 
ſprochene Hypotheſe über die Natur des Menſchen eine durchaus befriedigende Er⸗ 
klärung der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen liefert. Dies muß entſchieden dazu angetan 
fein, dieſe Hypotheſe noch wahrſcheinlicher zu machen; denn nichts wird dem nüch⸗ 
ternen Menſchen mehr imponieren, als wenn es eine Lehre gibt, welche die ſpiri⸗ 
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tiſtiſchen Erſcheinungen erklärt und den Geiſterglauben dabei zu gleicher Zeit zu 
ſchanden macht. 

Folgen wir alſo Hudſon auch in dieſes dunkle Gebiet mit aller Anbefangen⸗ 
heit und Nüchternheit, die allein die Gewißheit und Wahrheit einer Anſicht gewähr⸗ 
leiſten kann. Es iſt am klarſten hierbei, abweichend von Hudſon, von der ſogenannten 
Trance auszugehen, einem Zuſtand, der wohl noch immer angezweifelt wird, der aber 
trotzdem eine Tatſache iſt. Man bezeichnet damit den ſchlafähnlichen Zuſtand ſpiri⸗ 
tiſtiſcher Medien, in dem fie — wie dies vor einigen Jahren auch von der Frau 
Rothe in ihrem Aufſehen erregenden Prozeß erzählt wurde — religiöfe und andere 
Reden uſw. halten, die ſie als von Geiſtern ihnen eingegeben erklären, der betreffende 
Geiſt eines Verſtorbenen und auch gern eines berühmten Mannes ſoll aus ihnen 
reden. Dies wurde dann gläubig hingenommen. ; 

Nun vergleiche man einmal diefe Erſcheinung mit den früher erörterten, daß 
Perſonen, die ſich in hypnotiſchem Schlaf befinden, ebenſo wie in Fieberdelirien uſw. 
Reden halten, Gedichte machen, komponieren können, was fie ſonſt in wachen Zu⸗ 
ſtande nicht könnten. Tatſächlich iſt die Sache ganz ebenſo, und wir haben daher 
nicht den geringſten Grund, hier eine andere Urfache anzunehmen als dort. Eine 
genauere Anterſuchung hat bisher auch wohl ſtets gezeigt, daß die Reden uſw. nicht 
Eigentum des Mediums waren, ſondern daß es dieſelben früher einmal gehört oder 
geleſen hat. Es weiß im wachen Zuftand davon nichts, aber das ſubjektive Ich hat 
fie in feinem wunderbar vollkommenen Gedächtnis aufbewahrt und reproduziert fie 
nun. Hier braucht alſo von einer Geiſter-Erſcheinung gar nicht die Rede zu fein: - 
die Hypotheſe vom ſubjektiven Ich erklärt alles ganz ungezwungen und leicht. | 

Ganz ähnlich ift es, wenn das Medium auf Fragen, die man durch es an 
Verſtorbene ſtellt, im Namen der letzteren antwortet. Das Medium glaubt, durch 
Suggeſtion beeinflußt, ſelbſt, daß jener Verſtorbene aus ihm redet. Meiſtens wird 
es dabei das ſagen, was fein ſubjektives Ich infolge von Telepathie in dem ſubjek— 
tiven Ich des Fragenden lieſt. Allein nun kommen auch Fälle vor, in denen der 
letztere dies nicht geantwortetet haben könnte, weil er nicht daran dachte oder es gar 
nicht wußte. Dann wird der aus ihm geleſene Gedanke jedoch im Gedächtnis ſeines 
eigenen ſubjektiven Ichs gelegen haben, und dieſes iſt es ja, mit dem das Medium 
telepathiſch verbunden iſt. 

Daß ſolch ein telepathiſches Gedankenleſen eine Tatſache iſt, ſoll ſich nach Hud⸗ 
ſon auf folgende Weiſe ſehr leicht dartun laſſen. Mehrere Perſonen bilden, ſich 
anfaſſend, einen Kreis, einer von ihnen ſind die Augen feſt verbunden. Nun wird 
eine Karte, allen außer der letzteren ſichtbar, offen hingelegt. Alle denken geſpannt 
an ſie und beharren möglichſt im Zuſtand der Paſſivität. Nach einiger Zeit wird 
der Perſon mit verbundenen Augen auf irgend eine Weiſe (ſymboliſch oder ſonſt 
vor ſeinen Augen als Bild erſcheinend uſw.) die Karte zum Bewußtſein kommen. 
Tritt dieſes Experiment tatſächlich ſo ein, was ich perſönlich nicht erlebt habe, ſo iſt 
dies freilich ein nicht zu leugnender Beweis für das telepathiſche Gedankenleſen. 
Es ſoll dann auch möglich ſein, ohne daß ſich die betreffenden Perſonen berühren. 

Wenn wir nun alſo an der Tatſache feſthalten, die meiner Meinung nach 
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feſtſteht, daß das ſubjektive Ich ein wunderbares Gedächtnis hat, ohne daß das 
objektive davon etwas weiß, ſo leuchtet ein, daß es nicht nötig iſt, daß der ein 
Medium Befragende die ihm telepathiſch mitgeteilte Tatſache ſelbſt eben weiß, er 
braucht ſie nur früher einmal gewußt zu haben. Hierfür und für die andere wichtige 
Tatſache, daß Medien, die keine Ahnung von Spiritismus und Geiſterglauben haben 
(alfo auch nicht in dieſer Richtung ſuggeriert find), ihre Antworten auch nicht Geiſtern 
von Verſtorbenen zuſchreiben, iſt folgende höchſt bemerkenswerte Geſchichte durchaus 
deweiſend. Sie wird berichtet in den „Proceedings of the Society for Psychical 
Research“ (April 1891, S. 23). Das Medium war ein 15 jähriges Mädchen, das 
vom Spiritismus und automatiſchen Schreiben nichts wußte. Trotzdem übte ſie 
letzteres aus. Auf die Frage: „Wer iſt der Schreiber?“ folgte ein zunächſt unleſer⸗ 
liches Gekritzel. Das junge Mädchen verließ das Zimmer. Darauf wurde es dem 
Experimentierenden klar, daß jene Antwort lautete: „Henry Morton.“ Er ſuchte 
das junge Mädchen auf und fragte fie, ob fie dieſen Namen ſchon einmal gehört 
habe. Sie antwortete, das ſei eine Rolle in einem Weihnachtsſpiel, die ſie vor 
einem Jahr geſpielt habe. 

j Hier hat alſo das ſubjektive Ich des Mediums nicht behauptet, daß es ein 
Geiſt ſei, aus dem einfachen Grunde, weil ihm die Suggeſtion fehlte, es ſei ein 
ſolcher; dagegen wirkte von jenem Weihnachtsſpiel her auf das ſubjektive Ich be— 
merkenswerterweiſe noch die andere Suggeſtion, es ſei Henry Morton, und dieſer 
folgte es, weil in der Frage: „Wer iſt der Schreiber?“ verſenkt die Suggeſtion lag, 
es ſei ein Dritter, der da ſchrieb. 

Wir können hier unmöglich auf alle ähnlichen Erſcheinungen eingehen, welche 
mit dem Spiritismus zuſammenhängen. Es wird jedem leicht ſein, ſie auf das 
Prinzip des ſubjektiven Ichs zurückzuführen. Auch das „Hellſehen“ von Gegenſtänden 
und „Hellhören“ von Tönen (angeblichen Geiſterſtimmen) wird ſich in vielen Fällen 
einfach durch dieſe Hypotheſe erklären laſſen. 

Etwas ſchwieriger iſt dies jedoch mit einer weiteren Gruppe von Erſcheinungen, 
bei denen eine Einwirkung auf materielle Dinge in Betracht kommt. Dahin gehört 
z. B. das Tiſchrücken, das Schreiben mit Stiften oder der Planchette (einem mit 
Füßchen verſehenen kleinen Tiſchchen) oder auf Schiefertafeln und vor allem die 
„Levitationen“, bei denen ſchwere Gegenſtände hoch in die Lüfte gehoben werden. 

Wenn das Medium ſelbſt mit Stift oder Planchette ſchreibt, ſo iſt dies ſchon 
einfacher zu verſtehen, weil hierbei ja das ſubjektive Ich direkt Herrſchaft über das 
eigene objektive Ich, alſo über den ihm gehörigen Körper haben wird. 

Etwas anderes iſt es in den übrigen Fällen, weil es ſich dabei um Bewegung 
von Dingen außerhalb des eigenen Körpers handelt, wobei dieſer ſelbſt nicht der 
Beweger ſein kann. 

Hudſon macht, um dies befriedigend erklären zu können, eine weitere Annahme, 
nämlich die, daß das ſubjektive Ich imſtande iſt, auf die Materie einzuwirken. Nach 
allen Beobachtungen iſt das Klopfen des Tiſches beim Tiſchrücken nicht auf eine 
der ſonſt bekannten Naturkräfte zurückzuführen, ebenſowenig das Schreiben auf Schiefer⸗ 
tafeln. Dieſes wird bekanntlich ſo gemacht, daß man zwiſchen zwei Tafeln ein 
Slauben und Wiſſen. 1908. Heft 11. 33 
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Stückchen Griffel legt, und dann die Tafeln zuſammenklappt. Es beginnt dann ein 
Kritzeln und nachher ſtehen auf den Tafeln die Antworten auf die an das Medium 
geſtellten Fragen. Profeſſor Zöllner berichtet von zahlreichen Verſuchen, die er in 
dieſer Hinſicht mit dem bekannten Medium Slade gemacht hat. Hudſon weiß von 
ähnlichen zu berichten. Was ſoll man nun dazu ſagen? Wenn es alſo augenſchein⸗ 
lich keine gewöhnliche Naturkraft iſt, die ſich hier betätigt, dann wird es wohl eine 
geiſtige ſein, und wenn dies der Fall iſt, dann iſt es entweder der Geiſt eines Toten 
oder eines Lebenden. Hudſon macht darauf aufmerkſam, daß doch auch immer ein 
menſchlicher Körper dazu nötig iſt, nämlich der des Mediums, und daß es daher 
doch wohl viel natürlicher iſt, wenn es auch ſein Geiſt iſt, der hierbei wirkt. 
„Warum ſollte der Geiſt eines toten Menſchen in abnormer Verbindung mit dem 
Leibe eines lebenden mehr Kräfte beſitzen, als der Geiſt eines lebenden in normaler 
Vereinigung mit ſeinem eigenen Körper?“ Eine ſehr richtige Bemerkung. Dies iſt 
auch ſchon deshalb von vornherein wahrſcheinlicher, weil ſich ja mit dem ſubjektiven 
Ich des Mediums die anderen ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen ſo ungezwungen erklären 
laſſen, weshalb ſoll denn nun alſo hierbei auf einmal ein fremder Geiſt nötig ſein? 
Zu alledem kommt nun aber noch etwas hinzu, was durchaus beweiſend iſt: Die 
Antworten, welche man durch Klopfen und durch Schreiben auf einer Schiefertafel 
erhält, entſprechen ganz denen, welche ein Medium direkt mündlich erteilt, d. h. ſie 
erfolgen immer aus dem Gedankengang und Kenntniskreis des Mediums ſelbſt oder 
des Fragenden oder wenigſtens eines Dritten, der mit beiden in telepathiſcher Be— 
ziehung ſteht. Wenn man aber Fragen ſtellt, die keiner beantworten kann, auch 
nicht aus dem verborgenen Gedächtnisſchatz des ſubjektiven Ichs, — dann lautet die 
Antwort ſtets ausweichend. Wenn uns dieſe Tatſache zwingt, für die mündliche 
Antwort des Mediums ſein ſubjektives Ich verantwortlich zu machen, dann iſt dies 
für das automatiſche Schreiben und Tiſchklopfen doch ganz gewiß auch der Fall, 
und wir ſind alſo ſicherlich berechtigt, die Mitwirkung von abgeſchiedenen Geiſtern 
in beiden Fällen ganz auszuſchließen. 

Wie nun das ſubjektive Ich die Fähigkeit und Kraft hat, auf jene materiellen 
Kräfte einzuwirken und fie zu bewegen, ohne fie ſelbſt zu berühren, das zu beant- 
worten ſind wir zunächſt außer ſtande, das können die Spiritiſten aber auch nicht 
mit ihrem Geiſterglauben erklären. Durch Telepathie und Suggeſtion läßt ſich eben 
nur die Antwort ſelbſt erklären, ſowie die Art und Weiſe, wie das Medium zu der- 
ſelben kommt, und das iſt ſchon ſehr viel wert. Ob es ſich um eine etwaige ſo— 
genannte magnetiſche Kraft handelt, mag dahingeſtellt ſein. Sie wird ja bekanntlich 
von der Wiſſenſchaft noch immer, leider ohne abſolut ſichere Beweisführung, ge- 
leugnet. Die Wiſſenſchaft ſollte dieſer wichtigen Frage endlich einmal gründlich zu 
Leibe gehen. 

Worin wir mit Hudſon kaum übereinſtimmen können, das iſt die Anerkennung 
von ſpiritiſtiſchen Geiſtern — Erſcheinungen von Toten — Erſcheinungen im Augen⸗ 
blicke des Todes und von Spukhäuſern. Er hält viele von dieſen Geſchichten für 
wahr. Wenn ſich ja nun auch nicht leugnen läßt, daß ſolche Dinge von ſonſt 
durchaus glaubwürdigen und nüchternen Menſchen erzählt werden, ſo wird es 
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doch einem Menſchen des 20. Jahrhunderts, der ſelbſt Derartiges nicht erlebte, 
ſchwer, in ſolchen angeblichen Erſcheinungen mehr als Ausgeburten der Phantaſie 
zu ſehen. 

Immerhin aber iſt es intereſſant, wie Hudſon auch dieſe Dinge ohne Hilfe 
von Geiſtern zu erklären verſucht. Er- nimmt nämlich an, daß das ſubjektive Ich 
imſtande iſt, Phantasmen zu geſtalten, welche den objektiven Sinnen anderer Menſchen 
bemerkbar ſind. Jene Phantasmen ſind dann ſozuſagen „verkörperte Gedanken“. 
And in der Tat, jene bekannten Fakirgeſchichten, die berichtet werden, ſcheinen für 
Derartiges zu ſprechen. Hauptbedingungen für ſolche Phantasmen ſind, daß das 
objektive Bewußtſein ganz oder teilweiſe aufgehoben iſt, je mehr dies geſchieht, deſto 
fühlbarer werden die Schöpfungen des ſubjektiven Ichs den Sinnen anderer. Da: 
her werden ſie am ſtärkſten ſein, je mehr ſich der Körper dem Tode nähert, am 
ſtärkſten beim Tode ſelbſt. Nach Hudſon ſind alſo ſolche Erſcheinungen nicht Geifter, 
ſondern „Schöpfungen der ſubjektiven Weſenheit“. Wie ſie geſchaffen werden, wird 
die objektive Intelligenz des Menſchen nie verſtehen; denn dies iſt über unſer Ver— 
ſtändnis ſo erhaben, wie der Vorgang, durch den Gott die Welt ſchuf. „Wenn 
wir Götter ſind, wie die Heilige Schrift uns lehrt, d. h. „Gottes Brüder“ und 
„Erben Gottes und Miterben Jeſu Chriſti“, ſo dürfen wir annehmen, daß jener 
Teil des Anendlichen, welcher in jedem von uns verkörpert iſt, in beſchränktem Maße 
auch an ſeiner ſchöpferiſchen Kraft teil nehmen muß.“ 

Näher können wir auf dieſe Dinge nicht eingehen, da wir ihre tatſächliche 
Grundlage bezweifeln, wer dies nicht tut, wird aber in Hudſons Hypotheſe eine ein- 
leuchtendere Anſicht finden, als in dem Geiſterglauben. 

Zum Schluß dieſes Kapitels vom Spiritismus ſei noch auf eines hingewieſen. 
Die Erſcheinungen desſelben ſind wohl ſchon manchmal von wiſſenſchaftlich ernſten 
Männern geprüft worden, aber gewöhnlich mit Voreingenommenheit gegen ſie. 
Wenn die Verſuche dann mißlangen, fo ſchloſſen fie auf Betrug und Taſchenſpielerei 
der Medien und Irrtum und Leichtgläubigfeit der Zuhörer. Vor dieſem Arteil 
ſeitens ſeiner Kollegen iſt auch ein ſo bedeutender Naturforſcher wie Zöllner nicht 
bewahrt geblieben. Die Hypotheſe Hudſons ſcheint mir auch in ſofern eine große 
Bedeutung zu haben, als ſie auch ernſten wiſſenſchaftlich forſchenden Menſchen die 
Möglichkeit gewährt, an die Tatſachen des Spiritismus zu glauben und von dieſer 
Möglichkeit aus die Grundlagen des letzteren wirklich ernſt und mit Ausſicht auf 
Erfolg zu prüfen. Die Hypotheſe erklärt es ja nämlich ſelbſt, weshalb die Verſuche 
fo oft nicht gelingen. Wenn das Medium tatſächlich, wie Hudſon behauptet, fort⸗ 
während der Suggeſtion unterworfen iſt, ſo wird es zur Ausübung ſeiner Tätigkeit 
auch eine für dieſe günſtige Suggeſtion nötig haben. Wenn aber eine Gegenſug⸗ 
geſtion wirkt — und jeder Anglaube von Anweſenden iſt eine ſolche, — ſo kann 
und muß dies ſtörend wirken. Die einfachen Verſuche mit dem Tiſchrücken zeigen, 
daß es in der Tat ſo iſt: die Anweſenheit von Skeptikern ſtört das Gelingen. Jeder 
kann dies jederzeit nachprüfen. Es klingt lächerlich, wenn geſagt wird, es ſei zum 
Gelingen ſolcher Verſuche der Glaube daran nötig, die Skepſis hindere ſie. Mir 
ſchien es auch lächerlich, bis ich Hudſons Erklärung kennen lernte. Nimmt man 
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feine Hypotheſe an, jo iſt jene Bedingung für das Gelingen der ſpiritiſtiſchen Ver⸗ 
ſuche durchaus begreiflich. 

Nach allem Geſagten ſollte man alſo vorſichtig ſein, einmal den Spiritismus 
in Bauſch und Bogen für Humbug zu erklären, man verbaut ſich und der Menſch⸗ 
heit damit nur den Weg zur Erkenntnis von Kräften, von denen wir bisher keine 
Ahnung hatten, ja noch mehr, man leiſtet damit dem enormen Aberglauben, der mit 
dem Spiritismus verbunden iſt, nur Vorſchub und verhindert die Aufklärung, die 
nach vielen Erfahrungen der letzten Zeit unſer erleuchtetes Jahrhundert wahrlich nicht 
weniger nötig hat, als irgend eines ſeiner Vorgänger. Das möge man bedenken. 

Auch iſt das andere nicht zu vergeſſen, daß man auf dieſe Weiſe den Medien 
Anrecht tut und ſie, wenn man ſie als Betrüger hinſtellt, vielleicht noch mehr in ihr 
Verderben treibt. Gewiß, es wird viele geben, die Wahrheit mit Irrtum vermengen, 
und die in der Sucht, Großes zu leiſten, neben ihrer wahren, im ſubjektiven Ich 
liegenden mediumiſtiſchen Kraft zu Taſchenſpielerkniffen greifen und ſo ihre Zuhörer 
täuſchen. Auch dies kann man verhindern, nicht etwa dadurch, daß man kurzer Hand 
das Ganze als Schwindel bezeichnet und die Medien als Betrüger beſtraft. Das 
windet den Medien in den Augen ihrer Anhänger ſicherlich nur den Dornenkranz 
des Märtyrertums, macht die Sache noch ärger als vorher, gibt dem Spiritismus 
als Aberglauben und verderbliche Weltanſchauung eine neue Kraft und führt ihm 
neue Anhänger zu. Statt der „Entlarvungen“ verſuche man es doch lieber mit Er— 
klärungen, man kläre vor allem auch die armen, in einem falſchen Wahn begriffenen 
Medien auf und nehme ihnen den Glauben an die ſie regierenden Geiſter Verſtor— 
bener, ſtärke dagegen den Glauben an ihr eigenes ſubjektives Ich und ſeine Kraft, 
lenke dieſe in die richtigen und vernünftigen Bahnen und benütze ſie, ſoweit es geht, 
zum Segen der Menſchheit. 

Neben dieſem allen aber ſehe ich in einer ſolchen unbefangenen Prüfung des 
Spiritismus vor allem die Möglichkeit zum Fortſchritt der Erkenntnis unſeres eigenen 
Weſens. Wir ſtehen darin wahrhaftig noch tief genug. And wenn auch der Ma— 
terialismus in der Wiſſenſchaft ſo gut wie überwunden iſt, — im Volk wirkt er 
nach, und durch ſo enorm verbreitete Bücher wie Haeckels „Welträtſel“ wird er 
heute von neuem kolportiert, aufgefangen und geglaubt. Daß es heute in der ver— 
kappten Form des „Monismus“ geſchieht, macht gar nichts aus. 

Hudſons Hppotheſe ſcheint mir wie keine andere der Neuzeit imſtande zu fein, 
die Pſychologie in neue, fruchtbare Bahnen zu lenken. And dazu kann auch die 
Berückſichtigung des Spiritismus beitragen, wenn fie unter der unbefangenen An— 
nahme eben der Hudſonſchen Hypotheſe geſchieht. E. Dennert. 


Wer alſo groß, daß ohne Groll und Spott 
Er ſchweigend ſich an Erdenſonnen wende, 
Steht freilich einſam da — doch eins mit Gott! 
Prinz E. von Schönaich -Carolath. 
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Der Glaube an einen heiligen Gott. 


Beruht die innere Befähigung des Menſchen, an einen heiligen Gott zu 
glauben, etwa auf der Kraft des denkenden Geiſtes oder auf irgend einem, ſo oder 
ſo formulierten Wiſſen? Setzt dieſe Befähigung nicht vielmehr die Ausbildung der 


ſittlichen Anlagen des Gemütes voraus? Was weiß denn der denkende Geiſt von ſich 


aus über den Anterſchied von ſittlich-gut und ſittlich-böſe? Er weiß ja davon von ſich 
aus jo wenig als über den Anterſchied von ſüß und ſauer! Erſt wenn durch die 
rechten Einwirkungen auf das Gemüt das ſittliche Bewußtſein des Menſchen 
geweckt und gekräftigt iſt, erſt dann iſt der Boden vorhanden, in welchem der Glaube 
an einen heiligen Gott wurzeln kann. So lange das nicht geſchehen iſt, fällt der 
Same aller menſchlichen Rede und aller göttlichen Rede auf den Fels, auf das 
„Steinichte“, und verdorrt. 

Wo der Glaube an einen heiligen Gott nicht mehr waltet, da kann der Staat 
ſeine Hoffnung, daß der einzelne ſich ſeinen Geboten unterordnen werde, nur noch 
auf drei Dinge ſtützen. Entweder auf die Furcht vor menſchlicher Macht. Aber 
das iſt eine gebrechliche Stütze, welche nur durch künſtliche, die Kraft des Staates 
aufzehrende Mittel eine Zeitlang aufrecht erhalten werden kann, denn ſie beruht auf 
der Furcht der Mehrzahl vor der Minderzahl. Oder der Staat gründet ſeine 
Hoffnung des Gehorſams auf das materielle Intereſſe aller. Aber das iſt gleich— 
falls eine gebrechliche Stütze, denn fie hat zur Anterlage den Egoismus der ein- 
zelnen, welcher für fein Begehren keine Grenzen kennt und daher ſtets in Wider- 
ſtreit mit dem Intereſſe aller kommt. Oder endlich der Staat gründet ſeine Forderung 
des Gehorſams auf den Reſpekt vor dem menſchlichen Verſtande, welcher die Geſetze 
des Staates erfunden hat. And das iſt die allergebrechlichſte Stütze, zumal in Zeiten 
der Aufklärung, wo jeder einzelne ſoviel Verſtand zu haben glaubt, als alle andern 
Leute auch. Der Verſtand „will“ von ſich aus gar nichts. Anſer Willensvermögen 
wurzelt nicht in unſerem denkenden Geiſte. Der Menſch muß daher notwendig die 
Beweggründe ſeiner Tätigkeit entweder aus ſeiner ſinnlichen Natur und aus ſeinen 
materiellen Intereſſen, oder aus ſeiner ſittlichen Natur und ſeinen ſittlichen Aber⸗ 
zeugungen ſchöpfen. Wo dieſe letzteren geſchwächt ſind oder ganz fehlen, da herrſchen 
die materiellen Intereſſen, d. h. es herrſcht der Egoismus, welcher den Krieg aller 
gegen alle und die Auflöſung des Staates in ſeinem Schoße trägt. 

And ebenſo, wie der Staat nicht beſtehen kann, ohne den Glauben an einen 
heiligen Gott, ebenſo iſt dieſer Glaube die unerläßliche Bedingung für das innere 
Gedeihen des einzelnen Menſchen. Der einzelne Menſch iſt innerlich glücklich, 
innerlich „geſund“ nur unter der Bedingung, daß fein Gemüt in der rechten Ver— 
faſſung iſt. Steht es dort, wie es ſoll, dann mag er für ſeine Perſon manches 
entbehren, worin andere, obwohl vergeblich, das Glück ſuchen. Dieſe richtige Ver⸗ 
faſſung des Gemütes iſt aber nichts anderes, als jener Seelenfriede, welcher zugleich 
der Friede mit Gott iſt, jener Friede, welchen auch der ärmſte an Geiſt haben kann, 
ſo gut als der reichſte an Geiſt, und welchen der reichſte an Geiſt ſo wenig entbehren 
kann, als der ärmſte an Geiſt. Dieſer Friede des Gemütes iſt nicht die Frucht 
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einer ſentimentalen Träumerei oder einer weinerlichen Kopfhängerei, ſo wenig, als er 
die Frucht der Geiſtesbildung oder irgend eines Wiſſens iſt. Er iſt die Frucht 
eines guten Gewiſſens. Er wurzelt in dem demütigen Bewußtſein unſerer 
Anvollkommenheit und unſeres Bedürfniſſes der göttlichen Gnade. Er iſt durch⸗ 
drungen von kindlichem Vertrauen auf Gottes väterlichen Schutz in allen Lagen des 
Lebens und in der Stunde des Todes. Wo dieſer Friede fehlt, da wird kein 
Menſch ſeiner leiblichen und geiſtigen Güter froh, da fehlt jeder Troſt im Anglück. 
Anſere moderne Bildung rechnet dieſe Wahrheiten unter die überwundenen 
Standpunkte. Ihr iſt der Menſch nur eine Verbindung von Körper und Geiſt, 
und ſie beſtrebt ſich daher, auch die ſittlichen Bedürfniſſe des Menſchen, ſoweit ihr 
dieſe überhaupt noch am Herzen liegen, durch Geiſtesbildung zu befriedigen. Deshalb 
ſucht namentlich auch die elterliche Erziehung ihre Aufgabe immer ausſchließlicher 
durch den Anterricht zu löſen, welchen ſie ihren Kindern geben läßt, während in den 
Gemütern dieſer Kinder das Ankraut der Genußſucht und des zuchtloſen Eigen— 
willens luſtig emporwuchert. Dann vervielfältigt der Staat die Geſetze und die 
Hüter des Geſetzes, während die Geſetzloſigkeit in aller Herzen iſt. Aber dann 
melden ſich auch die Folgen. Dann kommt jene tödliche Leere der Gemüter und 
jene innere Zerriſſenheit, welche den Reichſten mitten in feinem Wohlleben und den 
Gebildeten mitten in ſeinen geiſtigen Zerſtreuungen erfaßt und mit Lebensüberdruß 
erfüllt. Dann rühren ſich die Leidenſchaften der Maſſen und rütteln an den Grund— 
lagen des Staates. Dann löſen ſich die Bande der Ordnung und der Geſelligkeit, 
und es befragen ſich ängſtlich die Gebildeten, aus welchem Winkel Aſiens wohl die 
Barbarenhorden kommen werden, welche zu unſerem Heile uns neue Lebenskraft ein- 
flößen ſollen. So folgt ein unwürdiges Verzagen dem Abermut unſerer ſich ſelbſt 
überſchätzenden Verſtandesbildung. A. Henſchel. 
— 


Wenn Gott einen Menſchen recht an ſich feſſeln will, dann ruft er ſeinen treuſten 
Knecht, ſeinen zuverläſſigſten Boten, das iſt die Sorge, und ſagt zu ihm: „Eile ihm nach, 
hole ihn ein, weiche nicht von feiner Seite! und kein Weib kann ſich inniger an ihn an- 
ſchließen als die Sorge. Sören Kierkegaard. 

— DEI [=] —— 


Die Zigeuner und ihre Religion. 


Anter Kaiſer Sigismunds Regierung im Jahre 1417 betrat in langen Zügen 
vom Orient her ein in Sprache und Sitte fremdes Volk die deutſchen Grenzen. Es 
war das Volk der Zigeuner. Kaiſer Sigismund erteilte ihm als König von Ungarn 
im Jahre 1423 einen Schutzbrief und eigene Gerichtsbarkeit.“) 

Dies Volk wurde anfangs mit Staunen betrachtet und bemitleidet, aber recht 
bald als Landplage erkannt, gefürchtet und gemieden, fo daß endlich die Reiche: 
obrigkeit ihnen manche harte Beſchränkung auferlegen mußte. Der Reichsabichied 


) Siehe Opelius, Rerum Boie. seriptor. Augsburg 1763. I, 21. 
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vom Jahre 1497 beſtimmte, daß jede Landesobrigkeit nach ihrem Gutdünken mit 
ihnen handeln könnte, und ſchon im folgenden Jahre 1498 verordnete der Reichstag 
zu Speier, daß die Zigeuner als Verräter an den Chriſtenlanden aus dem Reiche 
auszuweiſen ſeien. Die Reichspolizeiverordnung von 1500, $ 28, beſtimmt, daß die 
Zigeuner Verräter ſeien, die der Chriſten Länder auskundſchafteten, weshalb ſie 
binnen drei Monaten das Land zu verlaſſen hätten. Damals begann eine große 
Verfolgung der Zigeuner. Nur der Palatin von Ungarn, Graf Georg Turzo, duldete 
ſie in ſeinem Gebiet, und gewährte ihnen am 20. Februar 1616 einen ähnlichen 
Schutzbrief wie Kaiſer Sigismund.) Die damalige Grafſchaft Reuß dagegen erließ 
am 11. Juni 1711 eine Verordnung, daß, wenn Zigeuner innerhalb acht Tage nach 
Veröffentlichung der Verordnung reußiſche Lande betreten würden, ſie, einerlei ob 
mit Päſſen verſehen oder nicht, mit Hab und Gut, Leib und Leben, verfallen ſeien. 
Die Männer ſollten auf der Stelle niedergeſchoſſen, die Weiber und Kinder aber in 
die nächſten Amter geliefert werden, die Weiber mit der Nute geſtrichen und den 
Galgen an die Stirne gebrannt erhalten. Die Kinder aber dagegen zur chriſtlichen 
Auferziehung verſorgt werden. Auch Friedrich Wilhelm I. von Preußen befahl in 
einem Edikt vom 5. Oktober 1725, daß die Zigeuner, welche die Königlich preußiſchen 
Staatsgebiete betreten, falls fie über 18 Jahre alt ſeien, ohne Anterſchied des Ge- 
ſchlechts mit dem Galgen zu beſtrafen feien.?) Alle dieſe Maßregeln von unmenſch⸗ 
licher Strenge hatten jedoch wenig Erfolg. Die Fremdlinge blieben, ertrugen die 
auf ſie gehäuften Abel und verbreiteten ſich bald, durch neue Zuzüge verſtärkt, über 
ganz Europa.“) Schon der Dominikanermönch Hermann Cornerus von Lübeck ſchreibt 
von dieſer Tatſache.“ 

Viele Verſuche ſind gemacht worden, Abſtammung, Herkunft und Geſchichte 
dieſes Volksſtammes zu erforſchen. Bis zum Jahre 1835 beſchränkt ſich die Zigeuner⸗ 
Literatur in Werken verſchiedener Art und auf Verſuche, das myſtiſche Dunkel zu 
enthüllen. Da erſchien das erſte Werk über die Sprache der Zigeuner von Graffunder,) 
dem 1844 das berühmte Werk des Hallenſer Profeſſors Pott folgte.“) Dieſe beiden 
Werke empfehle ich jedem, der ſich über Sprache oder Herkunft der Zigeuner 
orientieren will. In neuerer Zeit haben ſich noch ausführlich mit den Zigeunern 
befaßt Wliskoki, Erzherzog Joſef von Oſterreich, von welchen beiden auch je eine 

Zigeunergrammatik eriftiert. Da die gegenwärtige Abhandlung ſich hauptſächlich mit 

) Nach Grellmann, Hiſtoriſcher Verſuch über die Zigeuner. Göttingen 1787. 
Seite 349. 

) Ave-Lallemant, Das deutſche Gaunertum. Leipzig 1885. 

) Schon 1612 ſchrieb der Verfaſſer von Don Quxote, Cervantes, in Spanien feine 
allbekannte Novelle „la Gitanilla“ (Das Zigeunermädchen) und am anderen Ende Europas, 
in Rußland, erſchien gleichzeitig „Die Zigeuner von Moskau“. Ein Zeichen, daß an beiden 

Enden Europas ſchon Anfang des 17. Jahrhunderts Zigeuner waren. 

9 Cornerus Chronicon in Eecardi corp. hist. med. aevi, II, Seite 1225. 

) Graffunder, Aber die Sprache der Zigeuner. 1835. 

9) Pott Dr. A. F., Die Zigeuner in Europa und Aſien. Halle 1844—45, C. Heyne 
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dem religisſen Leben der Zigeuner befaſſen will, ſeien bier nur einige kurze Züge 
ihrer Geſchichte erwähnt.”) 

Gleich bei ihrem erſten Auftreten in Deutſchland, und auch heute noch, gaben 
und geben die Zigeuner an, aus Agypten zu ſtammen, aus welchem fie vertrieben 
ſeien, um für ihre Sünden zu bũßen. Die einen behaupten, fie ſeien die Nach⸗ 
kommen des Iſmael, des Sohnes Abrahams. Als Verfaſſer dieſes, gelegentlich 
eines Beſuches in einem Zigeunerdorfe an der untern Donau mit Hilfe von Aber ⸗ 
ſetzern den Leuten 1. Moſe 16, 7 bis Schluß vorlas, entſtand eine lebhafte Debatte 
unter ihren Stammesãlteſten über die Geſchichte des Iſmael, ihres angeblichen 
Stammes vaters. Sie behaupteten, daß ihnen der Zorn Gottes die Laſt aufgelegt 
habe, ein ſo verächtliches Daſein unter den anderen Völkern führen zu müſſen, wie 
es in genannter Bibelſtelle von Iſmael gejagt wird. Andere ſagen,) daß Gottes 
Zorn ihre Hand mit einem ewigen Wanderſtab belaſtet habe, weil ihre Väter das 
vor der Verfolgung des Königs Herodes flüchtige Zeſuskind zurückgeſtoßen hätten. 
Noch andere behaupten, daß ihnen der Papſt mehrjährige Wanderung geboten, weil 
ihre Vorfahren den Glauben an den einigen Gott und deſſen Sohn Jeſus Chriſtus 
verlaſſen und ſich falſchen Göttern zugewendet hätten. Alle behaupten aber, aus 
Agypten zu ſtammen. Liebig iſt der Meinung, daß dieſe Behauptung einem wohl⸗ 
berechneten Zwecke dienen fol. Da Agypten in Europa früher als das Land der 
Zauberei galt, ſeien die Zigeuner der Meinung, daß die angebliche ägyptiſche Ab⸗ 
ſtammung den Aberglauben der Menſchen von der Wirkſamkeit ihrer Zauberkunſt 
noch mehr überzeuge. So dunkel auch ihre Geſchichte iſt, jedenfalls darf man annehmen, 
daß der Arſprung der Zigeuner auf Hindoſtan zurückzuführen iſt, wie auch Pott 
und Grellmann die Verwandtſchaft der Zigeunerſprache mit der indiſchen Sprache, 
namentlich dem Sanskrit, nachweiſen. Hierauf wies Rüdiger ſchon 1782 hin.) 
Andererſeits weiſt auch die Farbe ihrer Haut, die Gelenkigkeit ihrer Glieder auf 
aſiatiſchen Urfprung hin. Dazu kommt noch, daß fie ſelbſt erzählen, ihr Stamm jei 
vor nicht zu berechnenden Jahren von einem weit hinter Perſien hauſendem Volk 
bedrängt und immer weiter nach Weſten getrieben worden. Dieſe letztere Sage hat, 
nach Liebig, viel Wahrſcheinlichkeit geſchichtlicher Tradition. Auch weiſt ja ihre 
Anterwürfigkeit, ja auch die Tatſache, daß die Zigeunerſprache das Wort Freude 
oder einen verwandten Begriff nicht hat, darauf hin, daß dem Zigeuner in ſeinem 
Heimatland ein trauriges Daſein beſchieden geweſen fein mag. Man hat verſucht, 
Parallelen zwiſchen den Juden und den Zigeunern nachzuweiſen.) Dies kann 
nur in Bezug auf die Zerſtreuung unter andern Völkern, und ſtarres Feſthalten 


) Wem etwa das Werk von Grellmann zur Verfügung ſteht, dem ſei es zum 
Studium über dieſe Frage beſonders empfohlen, da es ein gründliches Buch iſt, welches 


von Kompilatoren gründlich geplündert wurde, z. B. von Tetzner (in ſeiner Geſchichte der 


Zigeuner, ihre Herkunft, Natur und Art. Weimar 1835). 
) Nach Dr. jur. Richard Liebig. Leipzig 1860, F. A. Brockhaus S. 12. 
Rüdiger, Neuſter Zuwachs der Sprachenkunde. Leipzig 1782. a 
— — Urban, Die Zigeuner und das Evangelium. Striegau 1906. ©. 10. And 
Klemm, Allgemeine Naturgeſchichte der Menſchheit. Bd. 9, S. 273—84. 
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an ererbter Sitte und überkommenem Gebrauch!) gelten. Bei näherer Betrachtung 
zeigt ſich hier ſofort ein gewaltiger Anterſchied. Die Juden haben eine überlieferte, 
im Alten Teſtament niedergelegte Geſchichte, die Zigeuner haben keine und können 
deshalb auch keine Zeitrechnung haben. Nur die Sage deutet ſchüchtern auf ein 
vormals ſelbſtändiges Volk zurück. Während die Juden ſich an große herrliche 
Taten erinnern, z. B. an die Zeit der Makkabäer, und in deren Gedächtnis ſich 
erbauen können, ſind die Zigeuner nie ein in die Weltgeſchichte eingreifendes und 
für dieſe bedeutſames Volk geweſen. Seit ungezählten Jahren wandeln fie, ein 
düſterer Schatten nur, über die Erde. Der Jude ſchmiegt und biegt ſich, ja er ver- 
kriecht, verbirgt und verleugnet ſich, ſobald es ſein Vorteil erheiſcht oder die Not 
gebietet. Der Zigeuner aber bleibt in ſtolzem Selbſtbewußtſein, findet auch äußerlich 
inſofern einen unterſcheidenden Ausdruck, als der Zigeuner ſtets von ſeiner „Nation“, 
der Jude nur von „ſeinen Leuten“ zu ſprechen pflegt. 

Der Jude iſt tätig und emſig, ſucht überall Gewinn und ſtrebt unabläſſig mit 
nie ermüdendem Eifer nach Erwerb und Reichtum; der Zigeuner dagegen iſt träge 
und faul, gedenkt künftigen Bedürfniſſes nicht und lebt ohne Vorſorge für die Zu— 
kunft nur dem heutigen Tage. 

Wenn der Jude bemüht iſt, ſich dauernden Wohnſitz, Haus und Herd zu 
gründen, und wenn er bürgerliche Rechte ſucht in fremden Landen, ſo verſchmäht 
der Zigeuner die Wohltat ſtehender Herberge und zieht (gleichviel, ob geborener 
oder erzogener Vagabund) der ihm ſtagnierend erſcheinenden Ruhe und dem geſicherten 
Beſitze die Zufälligkeit des Obdaches und des Erwerbs vor. Der Jude findet für 
die von Vorurteil erzeugte und genährte, von Mißgunſt, Neid und Eigennutz aus 
gebeutete, ihn allenthalben begleitende unchriſtliche Verachtung Erſatz in Schätzen 
und Gold; bei feiner politiſchen Anſelbſtändigkeit und Bedrückung auch Troſt und 
Hoffnung in der Erwartung ſeines Meſſias, der ihn aus Schmach und Elend erheben, 
in das gelobte Land zurückführen und ſeine Herrſchaft dereinſt aufrichten werde über 
alles Volk und alles Land. Der Zigeuner dagegen kennt ſein Los und weiß, daß 
beſſere Zukunft ſeiner nicht wartet. 

Der Zigeuner iſt ein eigentümlicher Menſch, den man nicht nach dem Maßſtab 
der Ziviliſation beurteilen darf. Von Natur verſchmäht er es, ſich auf einen ihm 
unbegreiflichen Standpunkt zu erheben; und da ihm Sitte und Verfaſſung anderer 
Menſchen unverſtändlich iſt, ſind auch alle Verſuche, die Zigeuner von ihrem 
Wanderleben abzubringen und fie anzuſiedeln, geſcheitert. In Oſterreich wurden 
dieſe Verſuche ſeit 1768, in Preußen bis zum Jahre 1837 und in England durch 
eine Geſellſchaft ſeit 1728 gemacht. In dieſen drei Ländern hatte man wenig Erfolg, 
weshalb Preußen 1837 den Plan aufgab. Nach dem neueſten Erlaß des Reichs- 
kanzlers ſcheint man in Deutſchland den Gedanken an eine Anſiedelung der Zigeuner 
wieder aufgenommen zu haben, hoffentlich mit mehr Erfolg als zu Anfang des 
19. Jahrhunderts zu Friedrichlohra bei Nordhauſen, von welchem Verſuche man 
eigentlich ſagen kann, daß er durch die Angeſchicklichkeit der plump eingreifenden 


) Betreffs der Juden: Tacitus, Hist. V, 4. 5. 
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Regierung und dem Mangel an Verſtändnis für die Art der Zigeuner geſcheitert 
iſt. Denn mit Geſetz und Zwang und gewaltſamer Entziehung der Kinder wird 
man wenig bei dieſem freiheitsliebenden Volke ausrichten, weil es ſie negiert. Der 
Zigeuner beſtreitet die Berechtigung des Geſetzes ſich gegenüber, ja er verwirft alle 
Vorteile, die es ihm eventuell ſchaffen kann, in dem ſtolzen Bewußtſein, oder wenig- 
ſtens der Meinung, daß er mehr als andere Menſchen ein ſelbſtändiges Weſen ſei, 
das keine andere Aufgabe habe, als ſeine Selbſtändigkeit zu bewahren. Daher lehnt 
er jede Vermengung mit anderen Menſchen ab. De Gerando hat feſtgeſtellt, daß 
in dem Charakter zwiſchen dem Zigeuner von Angarn und dem franzöſiſchen in den 
Pyrenäen kein Anterſchied zu finden ſei, ſondern daß ſie überall dieſelben Gewohn— 
heiten und Laſter an den Tag legen.) Man hält den Zigeuner immer für verlogen, 
aber gegen ſeinesgleichen iſt er ſtets offen und ehrlich, ſo daß ziviliſierte Menſchen 
in dieſem Punkt von ihm lernen könnten. Dieſe Ehrlichkeit tritt ſelbſt dann zum 
Vorſchein, wenn ſie ihm Nachteil bringt. Ich hatte wiederholt Gelegenheit, dies zu 
beobachten, ja wahrzunehmen, daß dieſe Ehrlichkeit ſich auch auf Freunde, die ihr 
Vertrauen errungen haben, erſtreckt; ſo verteilte ich in einer Zigeunerkolonie im 
Banat einmal Bibeln an die Zigeuner, welche leſen konnten. Da trat ein mir bis 
dahin unbekannter Zigeuner, der nicht zu dieſer Kolonie gehörte, herzu und bat auch 
um eine Bibel, da ſein Bruder leſen könne. Da erklärte zu meinem Staunen der 
Stammesälteſte oder Richter in ſerbiſcher Sprache: „Der Herr iſt ein Freund der 
Zigeuner,“ worauf der andere ſofort die Bibel zurück gab mit der ehrlichen Erklärung: 
„Mein Bruder kann nicht leſen, mir hat nur der Einband gefallen und ich dachte 
mein Zimmer damit zu ſchmücken.“ Der Vorſtand des fürſtlichen Kriminalgerichts 
zu Lobenſtein ) erzählt in ſeinem Werk über die Zigeuner, daß ihm einſt ein ſolcher 
eingebracht wurde, den alle Polizeiblätter als hartnäckigen Verleugner ſeiner Zigeuner— 
abkunft ſchilderten. Er verſuchte auch dieſem Richter gegenüber ſeine Abkunft zu 
leugnen, worauf dieſer ihn in der Zigeunerſprache mit den Worten überraſchte: 
„Du biſt ein Zigeuner, ich bin es auch, ſprich die Wahrheit!“ Sofort kreuzte der 
Zigeuner die Arme über der Bruſt und antwortete mit tiefer Verbeugung: „Ich bin 
es.“ Eine weitere Eigenſchaft der Zigeuner iſt, daß ſie ſich nie vor Geſpenſter 
fürchten, ja, daß ihre Sprache das Wort Geſpenſter und Geiſter gar nicht kennt. Er 
kennt nur „Toter“ und „Seliger Leib“. Zwar glaubt er an Vorbedeutungen, wie 
alle Völker des Altertums. So gilt ihm z. B. die Elſter als Zankvogel. Sein 
ſcheinbarer Aberglaube iſt Geſchäft. Von Haus aus iſt er furchtſam und feig, höf— 
lich, geſchmeidig, kriechend und von begehrlicher Natur. Dabei hat er eine große 
und zärtliche Liebe zu ſeinen Kindern, die nicht ſelten in verderbliche Schwäche 
übergeht. Nur im Zorn, dem er ſich leicht mit Heftigkeit hingibt, vermag er ſie zu 
züchtigen, aber der Züchtigung folgt ſtets die bereuende Liebkoſung. Die ſonſtigen 
moraliſchen Eigenſchaften der Zigeuner verbinden ſonſt oft ſchwer zu vereinende 
Gegenſätze. Er kann z. B. üppig und genügſam, karg und verſchwenderiſch ſein, je 
nachdem die Verhältniſſe es bedingen. Vor dem Geiz ſchützt ihn der Mangel. Er 


) De Gerando, Siebenbürgen und ſeine Bewohner. Leipzig 1845. S. 123. 
) Liebig, Die Zigeuner. 
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rd ſelten Sklave einer Leidenſchaft; obwohl er ſchamlos iſt, findet man ſelten einen 
geuner, deſſen Geiſt oder Körper durch den entnervenden Einfluß der Sinnlichkeit 
s dem Gleichgewicht gebracht wird. Für Ehrgefühl nach den Begriffen der 
iltur nicht empfänglich, hat er Arbeitsſcheu und Faulheit, Leichtſinn und Lügen— 
ftigkeit mit manchen ziviliſierten Menſchen gemein, während er durch ungewöhnliche 
ankbarkeit und Anhänglichkeit gegen die, welche ſich ſeiner annehmen oder ihn 
ch nur freundlich und rückſichtsvoll behandeln, viele andere Menſchen beſchämt. 

Dagegen iſt er mitleidlos, ja grauſam gegen die Tiere. Seine Pferde ſtrengt 
bei knapp zugemeſſenem Futter bis zum Übermaß an und vergilt ihre übermäßige, 
ertriebene und eben darum vergebliche Anſtrengung mit unbarmherzigen Schlägen. 
it Gleichgültigkeit, wenn nicht mit Vergnügen, ſengt er dem gefangenen, noch 
enden Igel die Stacheln vom Leibe.) 

Das ſind widerwärtige Züge, welche kaum eine Verſöhnung, wohl aber eine 
türliche Erklärung zulaſſen. Der Zigeuner, der ſelbſt als verfolgtes, gejagtes und 
peinigtes Geſchöpf auf der Erde umherläuft, ſucht und findet vielleicht eine Genug— 
ung darin, daß er nicht allein das gequälte Geſchöpf ſein, ſondern auch Gewalt 
d Macht haben will, andere Geſchöpfe zu quälen. 

So abgehärtet der Zigeuner auch gegen Hunger und Durſt, gegen n Hitze und 
ilte, überhaupt gegen jeden Einfluß widriger Witterung ſein mag, ſo empfindlich 
er für unmittelbaren Körperſchmerz. 

Angeachtet ſeiner Dürftigkeit, ſeiner Armut, ſeines Jammers und ſeines Elends 
ngt der Zigeuner doch außerordentlich am Leben und läßt ſich von der Furcht vor 
m Tode unnatürlich beherrſchen und hat mit dem Tiere vor dem ziviliſierten 
tenfchen voraus, daß er ſich nicht ſelbſt mordet. 

Wenn nun die Religion, wie Geſchichte und Erfahrung lehrt, mit eines jeden 
olkes Weltanſchauung, Sitten und Gebräuche im innigſten Zuſammenhange ſteht, 
iſt es nach dem bisher Geſagten leicht faßlich, daß auch das religiöſe Leben der 
geuner ein ganz eigenartiges ſein muß. Zwar iſt es bis jetzt noch niemand ge— 
ngen, die religibſe Auffaſſung der Zigeuner voll und ganz zu ergründen. Den 
ößten Verdienſt in dieſer Beziehung haben Dr. Liebig und Dr. Heinrich v. Wlis— 
i errungen. Erſterer, indem er ſich intimer mit Philoſophie, Religion und Welt— 
ſchauung der Zigeuner befaßte, und letzterer dadurch, daß er die Sagen und 
kärchen der religiöfen Mythen der Zigeuner fammelte.?) Freilich bleibt es dunkel, 
f welche Grundlage ſich die Auffaſſung des höchſten Weſens bei den Zigeunern 
fiert, da man überall eine Verquickung von chriſtlichen und heidniſchen Vorſtellungen 
ahrnimmt. Liebig hat darum auch mehr nach der Geſchichte und nach der Sprache 
r Zigeuner feine Schlüſſe gezogen und kommt zu folgendem Reſultat: „Von 
eligion kann bei dem Zigeuner im landläufigen Sinne nicht die Rede ſein, denn 


haben keinerlei Kultus, keine Gebräuche, kein Symbol. Vergebens ſucht man 


) Der Igel iſt ein Leckerbiſſen der Zigeuner. 

) Wliskoki, Märchen und Sagen der Zigeuner. Berlin 1886, Nikolau. And „Eine 
chöpfungsſage der tranſilvaniſchen Zigeuner.“ Brehnars Revue für geiſtliches Leben für 
le Völker von Pol zu Pol. 1. Jahrg., 1. Heft. 


a Am 


ſeldſt Erinnerungen in und aus Beidniichen Tempeln. Der Zigeuner glaubt 
an ein döchßes Weſen. das er „Großer Gott im’ Himmel - nennt und führt 
Namen dei jeder Gelegenheit oft bewußtlos im Munde. Er nennt ihn _o 
wa dat für ihn feinen Plural, Wotuns man ſchließen kann, daß Bielgätten 


Uriprung der Sigenmer, weil in den hindeftaniſchen Religionen Gott anch ein ge 
fürchtrtes Weſen ik. Don dem großen Gott kommen nach den zigenneriſchen An 
Sauungen Bus und Donner, Schnee und Regen; ) auch Läßt er ſeine Lichter am 
Simmel brennen Daß Gott auch Wohltaten ſpende, davon weiß der Sigemme 
nichts. Den Negen kann er nicht als einen Segen Gottes betrachten, da er ihn 


in großen Zügen etwa folgender it: 


e jellte; da werf er feinen Stock ärgerlich ins Waſſet, der zu feinem 
Shuma zu einem Bau wurde, und als er näher binfah, ſaß der Teufel darunter, 
der Lächelnd ſprach: „Seien Tag, mein guter Bruder! Du haft feinen Bruder und 
feinen Freund; ich will dir ein Bruder und ein 


d. — Der Teufel tauchte unter und dachte, daß er ſich eine Welt erihaffen 
ce, und als er Sand hatte, da nannte er feinen Namen, aber der Sand brannte 
und er warf ihn weg. Als er ohne Sand zu Gott kam, ſagte er: -Ich finde 
en Sand! Gott ſprach: „Geh nur und hole Sand!“ Neun Tage lang holte 
Teufel Sand und ſagte dabei immer feinen Namen, aber der Sand brannte ihn 
d er warf ihn weg. So heiß wurde der Sand, daß er den Teufel immer ver⸗ 
mnte und er am neunten Tage ganz ſchwarz war. Er kam zu Gott und dieſer 
gte: „Du biſt ſchwarz geworden! Du bift ein ſehr ſchlechter Freund! Geh und 
fe Sand, aber ſprich nicht deinen Namen aus, denn ſonſt wirft du ganz verbrennen.” 
er Teufel ging abermals und brachte endlich Sand. Da machte Gott daraus eine 
de und der Teufel freute ſich ſehr und ſprach: „Hier unter dem großen Baume 
hne ich; und du, lieber Bruder, ſuche dir eine andere Wohnung!“ Da zürnte 
ott und ſprach: „Du biſt ein ſehr ſchlechter Freund! Dich brauche ich nicht! 
ch weg!“) 

Bei nãherer Betrachtung dieſer Erzählung merkt man deutlich den Einfluß 
s bibliſchen Schöpfungsberichtes. 

Man kann daher von dieſer Sage aus keine Schlüſſe auf die Arreligion der 
geuner ziehen. Spekulativ könnte man ja allenfalls annehmen, daß der Sand, den 
r Teufel auf dem Grunde des Waſſers findet, der alſo unerſchaffen iſt, in Ver⸗ 
dung mit der frühern Anſchauung der Zigeuner, daß die Erde unerſchaffen ſei⸗ 
inde, aber das wäre eine gewagte Spekulation. Ebenſo leicht iſt es möglich, daß 
r unerſchaffene Sand mit dem bibliſchen Ausſpruche, daß man das Trockene ſehe,) 
Verbindung ſtehe. Mag dem ſein, wie es wolle, dem Zigeuner gilt die Erde 
3 eine heilige Mutter, der er Verehrung zu zollen hat und viel Gutes verdankt. 
m vorſtehender Sage wird der Teufel erwähnt, für den der Zigeuner, wie ſchon 
18 der Erzählung hervorgeht, keinen rechten Begriff hat; nur ſoviel ſteht feſt, daß 
r Zigeuner den Teufel nicht dem ſchaffenden und erhaltenden Prinzip als zer⸗ 
srendes und negierendes Prinzip entgegen ſetzt. Er iſt für ihn nur eine unter⸗ 
ordnete, wenig bedeutende dãmoniſche Perſönlichkeit. 

Große Pietãt widmet der Zigeuner den Toten. Der Schwur bei ihnen iſt 
nverbrüchlich und heilig, ebenſo der bei der „väterlichen Hand“. Der Zigeuner braucht 
iefe beiden Eide nur, wenn es ihm ernſt um die Wahrheit zu tun iſt. Das Andenken 
er Verſtorbenen gilt als heilig, obwohl er alles verbrennt, was an ſie erinnern kann. 
dein Zigeuner geht am Grab eines Stammesgenoſſen vorũber ohne einige Tropfen 
Zier, Wein oder Branntwein auf dasjelbe zu gießen, und jeder Zigeuner wird das 
rab eines teuern Verſtorbenen wenn eben möglich nach Jahresfriſt wieder aufluchen. 
Bon großer Bedeutung für die Beurteilung des Gottesbegriffes der Zigeuner iſt 
ie Tatſache, daß Gott immer den Tod des Anverwandten verſchuldet haben muß. 


3. B. dem Zigeuner ein Kind, fo hat es nach ſeinem Sprachausdruck „der große Eu 
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dot gefreffen“, und diefer wird dafür verwünſcht, verflucht, und mit den abſcheulichſten 2 
nd ſchmutzigſten, hier nicht in deutſcher Sprache wiederzugebenden Lãſterungen über- 
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häuft. In ſeiner Arreligion ſcheint der Zigeuner eine Seligkeit nach dem Erdenleben 
nicht gekannt zu haben, ſondern nur eine Verdammnis, denn ſeine Sprache hat kein 
Wort für Paradies, Seligkeit oder dergleichen, wohl aber ein ſolches für die Ver⸗ 
dammnis, die er mit „des Teufels Feuer“ oder „des Teufels Küche“ bezeichnet. 
Liebig iſt der Meinung, daß letzteres dem Chriſtentum akkommodiert ſei. Ich glaube 
aber vielmehr, daß mit dem gleichen Recht wie Liebig aus dem Gottesbegriff des 
Zigeuners auf die hindoſtaniſche Abſtammung derſelben ſchließt, man aus dieſer 
Tatſache ebenfalls Schlüſſe bezüglich der Abſtammung ziehen darf. Wenn die 
indiſche Religion, der Buddhismus, kein Paradies, ſondern nur ein Nirwana kennt, 
dagegen aber die Beſtrafung des Böſen in der Seelenwanderung ſieht, warum ſollte 
dann eine analoge Erſcheinung bei den Zigeunern nicht auch auf eine indiſche Ab⸗ 
ſtammung ſchließen laſſen? Gewiß iſt jedenfalls anzunehmen, daß neuere Vor⸗ 
ſtellungen von einer Seligkeit auf den Einfluß der chriſtlichen Kirche zurückzuführen 
ſind. Aber auch dieſe Vorſtellungen ſind ſehr irdiſch geſinnt und ſinnlich, und 
erinnern nur an Mohammeds auf die Sinne, nicht auf den Geiſt berechnetes Paradies. 
So erzählt Liebig von einer Zigeunerin, daß fie ihm das Paradies als einen ſchönen 
großen Garten geſchildert habe, der mit zahlloſen fetten Igeln bevölkert ſei. Alle 
Zigeuner unter den Chriſten bekennen ſich ausnahmslos als Katholiken, dies erſchwert 
die Anterſuchung ihrer religiöſen Anſchauung und iſt darauf zurückzuführen, daß Ver⸗ 
folgungen ſie ſcheu und ängſtlich gemacht haben. 5 
Sie vermeiden es, gegen Perſonen die nicht ihres Stammes find, ihre religiöſe 
Anſchauung zu offenbaren und ziehen es lieber vor, auf ungeſchickte Weiſe zu verſichern, 
daß fie nie einen andern Glauben als den katholiſchen gekannt hätten. Die Inquiſition, 
unter der ſie vielfach gelitten, iſt ihrem Gedächtnis noch nicht entſchwunden und ſteht 
ihnen noch als warnendes Beiſpiel vor den Augen. Es bedarf ſchon ein größeres 
Vertrauen, um mit den Zigeunern in ein religiöſes Geſpräch hineinzukommen. Die 
Proteſtanten benennt er mit dem Schimpfnamen Dickkopf, trotzdem ihm jedes chrift- 
liche, auch das katholiſche Glaubensbekenntnis völlig fremd iſt, und er dieſe höchſtens 
nur dem äußeren Gebrauche nach kennt. Der Zigeuner ſpricht vom Fegefeuer, das 
er Gottesfeuer nennt, ohne den Begriff zu verſtehen, den die katholiſche Lehre damit 
verbindet. Er bekreuzt ſich und beugt das Knie, wo es der katholiſche Ritus vor- 
ſchreibt. Aberhaupt, fein ganzes katholiſches Chriſtentum beruht nur auf Nachahmung 
der Formen. Ich habe wiederholt verſucht, mit ihnen Geſpräche über katholiſche 
Religion zu führen, um Anknüpfungspunkte für chriſtliche Betrachtungen zu finden, 
aber nicht einmal das „Abe“ der katholiſchen Glaubenslehre kannten fie. Ein Zigeuner⸗ 
richter) meinte einſt bei einem Geſpräche von Jeſus: „Dieſer ſei ein noch lebender 
Sohn Ismaels (ihres Stammvaters?), der von den Juden verfolgt, gepeinigt und 
gemartert wurde, weil er ein Zigeuner war. Er war erſtaunt, die Geſchichte des 
Evangeliums zu hören und rief das ganze Dorf zuſammen, worauf wir in ſeinem 
Zimmer eine ſchöne religiöſe Unterhaltung hatten. Hierbei hatte ich Gelegenheit, 


laſſungen und Dörfer der angeſiedelten und ſeßhaft gemachten Zigeuner. Er hat für fie 
die ſtaatliche Polizei- und Schiedsrichtergewalt. 
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den Scharfſinn und das koloſſale Auffaſſungsvermögen dieſer Leute zu bewundern 
und gewann die Aberzeugung, daß die chriſtlichen Bekenner des Namens Gottes 
ſich dieſem Volke gegenüber eine große Unterlaffungsfünde zuſchulden kommen ließen. 
Durch andauernde Verfolgung haben fie den Zigeunern die Erkenntnis eines liebe- 
vollen, alle Menſchen liebenden und behütenden göttlichen Weſens unzugänglich 
gemacht. Die alles überwindende chriſtliche Liebe (1. Korinther 13) iſt den Zigeunern 
gegenüber nicht in Anwendung gebracht worden. Sie haben die Chriſten nur als 
ihre Feinde kennen gelernt, was wundert es einen dann noch, wenn die Zigeuner ſich 
kein Gewiſſen daraus machen, dieſe in ſchamloſer Weiſe zu betrügen. Kein Befehl 
ſchafft Moral, keine Taufe oder ſonſtiges Symbol ſchafft Glauben bei rohen, 
unkultivierten Völkern, ſondern allein die Erkenntnis der Liebe Gottes, die ſich wieder— 
ſpiegelt in den Gläubigen. Während die Chriſtenheit ſich bemüht hat, allen Völker— 
ſchaften der Erde das beglückende Evangelium zu bringen, iſt ſie an dem in ihrem 
Schoße wohnenden Volke der Zigeuner achtlos vorbeigegangen.) Warum? Weil 
ſie in ihnen eine Plage erblickte, mit der ſie möglichſt wenig in Berührung kommen 
wollte. Man leſe nur, was das theologiſche Lexikon?) über die Zigeuner ſagt: 
„Auf keinem Punkte hat der Verſuch, das Minimum religiöſen Sinnes, das ſie 
beſitzen, zu einem religiöſen Bedürfnis auszugeſtalten, gelingen wollen. — Der 
Charakter der Zigeuner iſt bekannt.“ Ob der Schreiber dieſer Zeilen ſich der Arbeit 
unter den Zigeunern jemals ſo hingegeben hat, als es erforderlich iſt, um das Ver— 
trauen eines ſolchen Volkes zu gewinnen, iſt zweifelhaft; denn ſonſt würde er zu 
einem andern Urteil kommen. Die meiſten greulichen Geſchichten, die über die Zigeuner 
zirkulieren, wie z. B. Kinderraub, beruhen meiſtens auf Anverſtand und Bosheit, 
und es iſt vor noch nicht 150 Jahren viel unſchuldiges Blut in Angarn auf dieſe 
abſurde Anſchuldigung hin vergoſſen worden, bis endlich die Aufmerkſamkeit Kaiſer 
Joſeph II. auf dieſe Greuel gelenkt und einem gerichtlichen Verfahren Einhalt geboten 
wurde, welches aller Gerechtigkeit ins Angeſicht ſchlägt und die das ganze damalige 
Zeitalter der Chriſtenheit ſchändet.“) Doch zurück zum Chriſtentum der Zigeuner. 
Liebig erzählt ſeinerſeits von einem Streit, den Zigeuner in ſeiner Gegenwart darüber 
führten, ob der alte Gott noch lebe, oder ob er geſtorben ſei. Die eine Partei 
behauptete, der alte Gott ſei geſtorben, und an ſeiner Statt regiere der „kleine Gott“ 
(wie die Zigeuner Chriſtus nennen) die Welt. Die andere Partei behauptete, der 
„alte Gott“ lebe noch und habe das Regiment an ſeinen Sohn, den kleinen Gott, 
nur abgetreten, worauf die erſtere Partei erklärte, der alte Gott ſei tot und der kleine 
Gott fei nicht fein, ſondern eines Zimmermans Sohn, der den Weltenthron gleichſam 
durch Aſurpation eingenommen habe und noch behaupte.) Man ſieht auch hieraus 
die religiöſe Armut der Zigeuner. 


) Die Rheiniſche Miſſion in Barmen machte allerdings ſchon 1828 den Verſuch 
der Evangeliſierung dieſes Volkes. Allein ſie war zu bald entmutigt. Damals lag ja 
die Miſſion noch in den Anfängen. 

) Elberfeld 1874. 

) Näheres darüber ſiehe: von Heyſter, Notizen über die Zigeuner. Königsberg 1842. 

9) Liebig, Die Zigeuner. 1835. 
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Die Erfahrungen ſowohl des Verfaſſers wie auch einiger Zigeuner⸗Miſſionare 
lehren, daß die Ausſicht, dieſes Volk für ein lebendiges Chriſtentum zu gewinnen, 
nicht ſo ausſichtslos ſind, wie man früher allgemein annahm. Der Zigeuner⸗Miſſionar 
Nohacek in Vagnjhly (Ungarn) kann in dieſer Beziehung ſchöne Erfahrungen berichten.“) 
In neuerer Zeit iſt daher auch der Gedanke der Zigeunermiffion in evangeliſchen 
Kreiſen wieder lebendig geworden. Das größte Verdienſt hierin haben wohl die 
mit dem „blauen Kreuz“ in Verbindung ſtehenden ſlovakiſchen Gemeinſchaftskreiſe 
in Oberungarn, in deren Dienſt bereits genannter Miſſionar Rohacek ſteht. Auch 
von der perfektioniſtiſchen Seite der Gemeinſchaftsbewegung ſind Verſuche einer 
Zigeunermiſſion und zwar durch den Miſſionsbund für Südoſteuropa in Kattowitz 
unternommen. Dieſe Miſſion unterſtützt zum Teil auch die ſlovakiſche Arbeit unter 
den Zigeunern. Von kirchlicher Seite machte zuerſt die Rheiniſche Miſſionsgeſellſchaft 
in Barmen im Jahre 1828 die Probe mit der Zigeunermiffion,?) leider ohne Erfolg, 
was wohl auf mangelnde Erforſchung des Weſens der Zigeuner zurückzuführen iſt. 
In der Neuzeit hat der Chriſtliche Beſtrebungsverein in Graz (Steiermark) kleine 
Verſuche der Evangeliſierung der Zigeuner unternommen. Ferner machte die neu⸗ 
gegründete Vereinigung für innere Miſſion in Angarn, Bosnien und Serbien einige 
mit ermutigendem Erfolg gekrönte Verſuche zur Arbeit unter dieſem Volk. Von 
freikirchlicher Seite arbeiten die ungariſchen Baptiſten auf die Evangeliſation dieſes 
Volkes hin. Alle dieſe Arbeiten haben jedoch mit der Schwierigkeit der Zigeunerſprache 
zu kämpfen. Jedoch darf man wohl von dieſer Miſſion wie von der Heidenmiſſion 
annehmen, daß treue Arbeit endlich zum Erfolge führt und auch dieſes Volk 
chriſtianiſiert wird. Am dieſes große Ziel aber zu erreichen, iſt es notwendig, daß 
die chriſtlichen Kreiſe den Zigeunern weniger Verachtung und etwas mehr Intereſſe 
als bisher entgegenbringen. Wenn dieſe Abhandlung dazu dient, chriſtlichen Kreiſen 
etwas mehr Verſtändnis für die Eigenart und Not dieſes uns unſympathiſchen 
Volkes zu geben, ſo iſt ihr Zweck erfüllt. N. N. 
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Wie man an der Domgemeinde zu Bremen konfirmiert, iſt in dieſem 
Jahre an die breite Öffentlichkeit gedrungen. Man hat mancherlei über die Konfirmations⸗ 
rede des Paſtor Mauritz in der Zeitung geleſen. Es reiht ſich ſeinen früheren Leiſt⸗ 
ungen würdig an. Wir wollen hier nur noch zwei von den Fragen anführen, welche 
dieſer „chriſtliche“ Pfarrer vor der Konfirmation an die Kinder richtete. 


) J. T. in Urban: Die Zigeuner und das Evangelium. Striegau. 
) Näheres darüber ſiehe Rohdens Geſchichte der Rheiniſchen Miſſion S. 13. 
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„Was verſteht ihr unter Religion?“ 

Religion iſt die uns angeborene Kraft des Geiſtes, Gott zu ehren und das Leben 
ihm zu weihen. Wir glauben nicht, daß Religion eine durch Wunder vermittelte, für 
alle Ewigkeit und für alle Menſchen gültige Lehre iſt, wir glauben vielmehr, daß Religion 
Leben, und zwar Seelenleben in jedem einzelnen Menſchen iſt, das an der gottgewollten 
Entwicklung des ganzen Lebens teilnimmt, und das in ſeinen Weiheſtunden Seelenfeier wird. 

So iſt alles Religion, was unſer Herz erweitern und erheben kann. (Ellen Key.) 

Welches iſt das Ziel dieſer religiöſen Bewegung? 

Das Ziel dieſes religiöſen Lebens iſt der unendliche Gott, von dem und zu dem 
alle Dinge ſind, deſſen Weſen unerkennbar iſt, den wir aber ahnen und erleben in der 
Natur und ihren ewigen Ordnungen, in der Menſchheit, in ihren Großen, ihren Weiſen 
und ihren Führern, und ein jeder in ſeiner eigenen Vernunft, in ſeinem Gemüt und in 
ſeinem Gewiſſen.“ 

In dem Tone geht es weiter. Von chriſtlichen Dingen keine Rede, obwohl der 
Pfarrer es am Schluß denn doch noch für nötig hielt, zu ſagen, daß er fie in die „chriſtlich⸗ 
proteſtantiſche“ Domgemeinde aufnähme. Vor allem iſt auch intereſſant an dieſer frau- 
rigen Geſchichte, daß eine Ellen Key, die edle Chriſtentumsfeindin, als Eideshelferin der 
Religion bei der Konfirmation herbeigeholt wird. 

Kann es eine größere Verirrung geben? 
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Anſere Gegenwart ſteht unter dem Zeichen der Luftbeherrſchung. Es gibt 
heute — und gerade nach dem Anfall ſeines Schiffes — kaum einen volkstümlicheren 
Mann als Zeppelin. Mögen auch widrige Amſtände ihn und andere an der Er- 
reichung des Ziels aufhalten — daß fie es erreichen werden, bald erreichen werden, ift 
doch heute außer allem Zweifel. 

Wenn wir an die Beherrſchung der Natur denken, wie ſie heute allerorten forf-. 
ſchreitet, ſo dürfen wir wohl ſagen: es iſt eine Luſt zu leben. Ja, auch als Chriſten 
dürfen wir es ſagen. Es gibt ja ſo unglaublich törichte Menſchen, die da glauben, Chriſten 
müßten fernab von den Fortſchritten der Kultur ſtehen, ja, die nicht müde werden, das 
Chriſtentum für kulturfeindlich zu erklären. Als ob nicht auf den erſten Seiten unſerer 
Bibel jenes Mahnwort ſtände, das ſo recht eigentlich die Mutter aller Kultur iſt: machet 
euch die Erde untertan! 

And Graf Zeppelin? — Nun, er geſellt ſich zu all den anderen großen Erfindern 
und Gelehrten, die Gott die Ehre geben: fein Haus iſt ein ernſt chriſtliches. Abrigens 
gehört Graf Zeppelin auch zu den Anterzeichnern des Keplerbund— 
Aufrufs. R 8 

Die Weddas auf Ceylon haben bekanntlich in vieler Hinſicht ein ſehr hohes 
Intereſſe. Sie gelten als das niedrigſt⸗ſtehende Volk, als ein Volk, das etwa den alten 
Steinzeitmenſchen entſpricht; ſie leben völlig abgeſchieden von jeder Kultur und ſind ihr 
gänzlich unzugänglich, ſo daß man an ihnen in der Tat beobachten kann, wie ſich ſolch 
ein urſprüngliches Naturvolk in allerhand Lebensfragen verhält. Es iſt ferner ein aus⸗ 
ſterbendes Volk, das vor 20 Jahren noch nach den Vettern Saraſin, denen wir bisher 
die eingehendſten Nachrichten über ſie verdanken, einige Tauſend Seelen betrug, heute 
dagegen ſoll es nur noch gegen 60 geben, ſo daß ihr Antergang in der allernächſten Zeit 
als ſicher gelten kann. Für uns iſt es hier jetzt von beſonderem Intereſſe, daß man — 
auch die Saraſins — behauptet hat, fie ſeien religionslos; meines Wiſſens find fie das 
einzige Volk, von dem man dies noch behaupten zu können glaubte. Es war daher von 
großer Bedeutung, daß im vorigen Herbſt Dr. Seligmann zu ihnen eine Expedition machte 
mit der beſonderen Abſicht, die ſozialen und religiöſen Vorſtellungen der 
Weddas ze erforſchen. 
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Das Ergebnis ift nach den bereits vorliegenden Berichten (Nature, 1908, Juli) 
ein durchaus poſitives: die Weddas haben ſehr wohl religiöſe Anſchauungen, die ſich um 
einen Totenkult drehen. Sie glauben, daß der Geiſt des Verſtorbenen ein „Vaka“ 
wird, die Vakas beeinfluſſen das Leben der Lebenden, fie geben z. B. Jagderfolg, woflir 
Dankſagungszeremonien gemacht werden. 

Die Weddas rufen aber auch außer den Vakas, welche die Geiſter der Abge- 
ſchiedenen find, meiſtens noch andere Geiſter an. 

Mit dieſen hochwichtigen Beobachtungen hören nun alſo auch die Weddas auf, 
zu den angeblich religionsloſen Völkern zu gehören. Nach unſeren heutigen Kennt- 
niſſen gibt es alſo keine Völker ohne Religion. 

Seligmann hebt auch noch die große Intelligenz der Weddas 
hervor, betont aber den Mangel an dekorativer Kunſt. — Jedenfalls iſt es nun auc 
nicht mehr möglich, die Weddas für halbe Tiere auszugeben. 


* * 
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Der Religionsunterricht ſteht nach wie vor im Mittelpunkt des Intereſſes. 
Heute möchte ich nun auf einige Sätze in einem einſchlägigen Artikel von E. Haupt im 
den Deutſch⸗Evangel. Blättern (Heft 9, S. 650) hinweiſen. Er ſagt: Der pädagogiſche 
und religiöſe Takt fordert unbedingt eine pietätsvolle Behandlung aller religiöſen Tra- 
ditionen. Auch bei kritiſchem Standpunkt muß der Lehrer den religiöſen Wahrheitsgehal 

mund in den Mittelpunkt ſtellen. Alle Kritik muß in dem Dienſt des Auf 
bauens ſtehen, auf das Poſitive muß ſtets alles gerichtet ſein, wie auf das Negative 
Theologie gehört nicht in die Schule. Wohl ſollen die Schulen auch von bibliſcher Kriti 
etwas hören; aber es kommt darauf an, ihnen zu zeigen, daß es zur religiöſen Gewißhei 
einen höheren und beſſeren Weg gibt als den der Wiſſenſchaft, nämlich den Beweis den 
Geiſtes und der Kraft, der perſönlichen Erfahrung; es gilt zu zeigen, daß trotz alle 
Kritik die Heilige Schrift das Heilswort Gottes bleibt, das den Menſchen im Innerſten 
zu faſſen und mit Gott in Berührung zu bringen vermag. \ 

Das find dankenswerte Worte der Beſonnenheit des bekannten Hallenſer Theo 
logen. Wenn nach ihnen im Religionsunterricht verfahren würde, würde gewiß auc 
weniger geklagt werden, als es heute vielfach — leider mit Recht — geſchieht. Vor allen 
die jungen Lehrer ſollten es ſich merken, die da eben von der Aniverſität kommen un 
nun glauben, es ſei ihre Aufgabe, im Religionsunterricht ihre Wiſſenſchaft an den Man 
zu bringen. | 

Man klagt jo oft, daß ſich der Religionsunterricht im orthodoxen Sinne im Aus 
wendiglernen von bibliſchen Geſchichten, Sprüchen und von Liedern erſchöpfe. Ma; 
fordert — mit Recht — mehr Leben für dieſen ſo beſonders wichtigen Gegenſtand. Abe 
dieſelben ſollten ſich denn auch endlich einmal dagegen wenden, daß ſich der Religions 
unterricht mancher „Modernen“ darin erſchöpft, den Schülern die bisherigen veligiöfen 
Anſchauungen niederzureißen und zu zerſtören, ohne auch nur im Geringſten etwa 
Poſitives zu geben. Iſt dies dann etwa „Leben“? 

Möchte Haupt beſonders auch von ſolchen gehört und vor allem beachtet werden 
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Noch etwas vom Religionsunterricht! Der Dortmunder Pfarrer, Li“ 
Traub, hielt auf dem deutſchen Lehrertag einen Vortrag über „Kirche und Schule 
der in folgenden Sätzen gipfelte: 

1. Die Schule muß frei werden vom Katechismus. 


geben 
3. An Stelle des heutigen Religionsunterrichtes tritt ein objektiver Unterricht 
der Geſchichte der Religionen. | 
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4. Ziel muß fein, daß der Religionsunterricht als beſonderes Fach unnötig wird; 
vir erſtreben eine Zeit, in der alle Verhältniſſe des Lebens derart von wirklich religiöſen 
Brundſätzen erfüllt und durchdrungen werden, daß der Anterricht in der „Religion“ über 
läſſig werden kann. 

Sat 4 hört ſich ja ganz hübſch an, gehört aber, wenn er nicht aus Phraſen be- 
teht, nach Wolkenkuckucksbeim. Daß aber Satz 1—3 aus dem Munde eines Pfarrers 
der Kirche ſtammt, gibt viel zu denken. 
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„Ans neudeutſchen jungliberalen Freigeiſtern fehlt zur Volksbewegung die erhabene 
Perſon, das große, religiös⸗kulturelle Genie, das dem gemeinen Mann einen Jeſus er- 
ſetzen könnte,“ jagt G. Rösler in „Neues Leben“ (1908, Juli). Ein wertvolles Bekenntnis. 
Armer Haeckel! und er will doch eine neue moniſtiſche Religion ſtiften, und wieviel 
mdere mit ihm! b z 

Goethe jagt einmal: „Durch Heftigkeit erjegt der Irrende, was ihm 
an Wahrheit und an Kräften fehlt.“ Ein gutes Wort, das keiner mehr be- 
vahrheitet als Haeckel, der ſich jo gern mit Goethe ſchmückt. Da fliegt es nur jo um 
bn herum mit „dreiſteſten Lügen“ (etzt wieder Dr. Braß gegenüber), „Verleum⸗ 
dungen“ uſw. Wir können jene Wahrheit auch ſo ausſprechen: wenn einer den Gegner 
mit heftigen und beleidigenden Worten traktiert, ſo iſt dies der beſte Beweis dafür, daß 
3 ſeiner Anſicht an Wahrheit und Kraft fehlt. Der Haeckelſche Monismus muß dar- 
nach zu urteilen, unendlich wenig Kraft und Wahrheitsgehalt beſitzen; denn derartig ſind 
disher wohl kaum Gegner beſchimpft worden, wie von ſeiten des Haeckelismus. Haeckel 
ſelbſt bleibt ja darin Meiſter; aber ſeine gelehrigen Jünger geben ihm darin wenig nach. 
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In einem Aufſatz der „Zeitjchrift für Religionspſychologie“ wird eine Organi- 
ation des Freidenkertums nach dem Muſter des Behais mus gefordert, d. h. 
eine Kirche ohne Klerus, Dogmen und Kultus. Was muß das für ein Monſtrum 
werden! Man möchte wiſſen, was der Schreiber ſich wohl unter „Kirche“ denkt. 

„Behaismus'“ iſt eine mohammedaniſche Theoſophie, die eine einheitliche, natür⸗ 
liche Weltreligion vertreten will, ſie wird beſonders von Juden vertrieben. Der Stifter 
Beha iſt ein Perſer und jtarb 1892 in Akko (Paläſtina), es ſoll zwei Millionen Beha- 
iſten geben. Beha glaubte die neueſte, maßgebende Emanation des Weltgeiſtes zu ſein, 
und verkündigte die neueſte, höchſte Einheitsreligion: ein Jenſeits gibt es nicht, Bildung 
und Reichtum, Kultur hat ſich der Gläubige anzueignen, das iſt ſeine Aufgabe in der 
Welt, ſein Gottesdienſt. Immerhin wird auch Nächſten⸗ und allgemeine Menſchenliebe, 
ſowie religiöſe Toleranz gefordert. 

Wir beglückwünſchen unſere Freidenker zu dieſem hohen Ideal für ihre Muſter⸗ 
icche der Zukunft. 2 5 

Der Wiener Chirurg Lorenz ſagte einmal: „Meine Erfolge hängen davon ab, 
daß ich einen klaren Kopf, feſte Nerven und gute Muskeln habe. Niemand kann Alkohol 
in irgend einer Form genießen, ohne dieſe Funktionen abzuſtumpfen. Daher darf ich 
als Chirurg keinen Alkohol genießen.“ 

Sehr beachtenswert; denn was dem Chirurgen recht iſt, iſt auch jedem anderen 
billig. Wer könnte wohl in ſeinem Beruf Abſtumpfung des Geiſtes, der Nerven, der 
Muskeln gebrauchen? 


. 
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und vor einer ſeelentötenden gottloſen Weltkultur zu verſtehen, nicht aber al 
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Siret berichtet (Revue d’Eeele d’Anthropologie) von ſicheren Anzeichen, dafü 
daß ſchon in der Steinzeit (vor 4000 Jahren) von Südoſt- Spanien nach A 
Handelsbeziehungen beſtanden, es ergibt ſich aus Häuſerreſten und Geräten, 
auf aſiatiſche Kultur hinweiſen. Dieſe Beziehungen hätten dann bereits 7800 
vor den phöniziſch⸗ſpaniſchen beſtanden. E. Dennert. 


= FE — = : . j = 
z Antworten auf Zweaitelstragen: 

Frage 83: Wie ſtellt ſich der Chriſt zur Kultur der Gegenwart? 

Dieſe Frage findet ihre grundſätzliche Beleuchtung und Beantwortung durch DI 
Erledigung der anderen Frage: Iſt das Chriſtentum kulturfeindlich? Da 
Kultur feindlichkeit des Chriſtentums zu behaupten, gehört zum Programm de 
ungläubigen Modernismus. And die Wortführer dieſer Richtung berufen ſich auf 
Bibel, das Beiſpiel Jeſu und der Apoſtel, die Geſchichte der chriſtlichen Kirche und da 
Verhalten einzelner Chriſten und religiöſer Gemeinſchaften in der Gegenwart. Inde 
dieſe Berufung iſt nicht beweiskräftig, denn ſie ſtützt ſich auf Mißverſtändniſſe. 

Man jagt auf gegneriſcher Seite: Jeſus und die Apoſtel tun und jagen nicht 
was unmittelbar als Förderung der Kultur gedeutet werden kann. Sie gehen an de 
kulturellen Weltmächten zum mindeſten gleichgültig vorüber. Manche ihrer Ausſprüch 
die ein Lob der Armut und der Askeſe enthalten, deuten eher auf Weltflucht al 
auf kulturelle Weltüberwindung. So erſcheint denn auch das weltabgekehrte mittelalterlick 
Mönchsideal als das eigentlich chriſtliche d. 9. kulturloſe oder kulturfeindliche Lebens 
ideal. Die Gleichgültigkeit, die manche Gemeinſchaftschriſten, die doch den Anſpru⸗ 
auf größeren chriſtlichen Lebensernſt erheben, gegenüber der Kunſt, Wiſſenſchaft und des 
politiſchen Leben zur Schau tragen, beweiſt, daß ſelbſt in feiner proteſtantiſchen For⸗ 
das Chriſtentum die weltliche Kultur ablehnt. Dieſe und ähnliche Erwägungen habe 
nur einen Schein des Rechts. 

Chriſtus und die Apoſtel betonen das alle Erdengüter überragende Verhältnis 
der Seele zu Gott (Matth. 16, 26). Dieſes durch Jeſus Chriſtus hergeſtellte, Teeles 
beglückende Gottesverhältnis kann durch keinen Kulturfortſchritt erſetzt, durch keine Ma 
der Welt zerſtört werden. Durch die ſtarke Hervorhebung dieſer ewig gültigen Wahrhe 
wird aber keineswegs dem Kulturfortſchritt der Krieg erklärt. Man wird es vielme 
nur verſtändlich finden, wenn Jeſus und die Apoſtel, die eine für alle Zeiten um 
alle Menſchen verbindliche Wahrheit verkündigen, dieſe Wahrheit nicht mit der Ku 
ihrer Zeit verquicken, zudem die damalige Kultur ihre ſozialen und fittlihen Schäde 
ſo tief offendarte. Das Lob der Armut und die Ausſprüche, die im Sinne einer Aske 
gedeutet werden können, find als Warnungen vor den Gefahren des Reichtum 


kultur feindliche Grundſätze! Wenn gleichwohl im Mittelalter in mönchiſche 


) Dieſe oft aufgeworfene Frage erſcheint uns doch ſo wichtig, daß wir neben 
kurzen und treffenden Antwort auf fie demnächſt noch mit einem eingehenden Artik 
zurückkommen werden. Dt. 
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inftitutionen eine kulturfeindliche Stimmung zum Ausdruck kam und heute ihr einzelne 
hriſten und religiöſe Kreiſe huldigen oder zu huldigen ſcheinen, fo können ſolche 
atſachen doch nicht als Ausfluß des chriſtlich⸗bibliſchen Lebensgeiſtes gelten. Wie fo 
„ſo kommt es auch bei dieſer wichtigen Frage nicht auf einzelne, aus dem Zufammen- 
ang geriſſene, oft mit gefliſſentlicher Einſeitigkeit betonte Stellen, ſondern auf den Geiſt 
er Heiligen Schrift an. And da muß doch-jeder vorurteilsfreie Denker zugeben, daß 
zottes Wort den kulturellen Fortſchritt der Menſchheit nicht verbietet, vielmehr gebietet. 
Venn Gott an der Schwelle der Menſchheitsgeſchichte dazu auffordert, die Erde ſich 
ntertan zu machen, jo iſt damit das kulturelle Streben der Menſchheit, die Naturkräfte 
erkennen, dienſtbar zu machen, gleichſam göttlich legaliſiert und damit auch der geſamte 
eiſtige und techniſche Kulturfortſchritt. And das epigrammatiſch zugeſpitzte Apoſtelwort 
„Kor. 3, 22): „Alles iſt euer“ klingt wie ein fernes Echo des göttlichen Schöpfungs— 
ortes und bezeichnet gleichſam die Seele der Freiheit eines Chriſtenmenſchen den Dingen 
ieſer Welt gegenüber. Natürlich dieſe Freiheit hat, wie jede ſittliche Freiheit, ihre 
zrenzen, und dieſe zieht auch ſofort der Apoſtel, wenn er hinzufügt: „Ihr aber ſeid 
h riſti.“ Alles Irdiſche ift erlaubt, ſofern es nicht unſere innere Stellung zu Gott 
einträchtigt. And damit gewinnen wir auch die richtige Stellung zur Kultur der Gegen— 
dart. Als Chriſten billigen wir jeden wahren Kulturfortſchritt, grüßen mit heller Freude 
de neue Erfindung und Entdeckung, weil ſie, recht angewandt, ziviliſatoriſche Bedeutung 
aben und dem Wohle der Menſchheit dienen; aber was wir ablehnen, das iſt eine 
lottfeindliche Kulturtendenz. Dieſe chriſtentumsfeindliche Kulturtendenz beſteht, 
lat immer — ſeit den Tagen des babyloniſchen Turmbaus beſtanden — und iſt in unferer 
Pegenwart beſonders lebhaft. Sie gründet ſich auf die Darſtellung, daß die Religion 
it ihren ſittlichen Geboten und ihrer Gottesautorität den Fortſchritt hindere. Hiermit 
erbindet ſich dann der weitere Aberglaube, daß jeder techniſche und kulturelle Fortſchritt 
Jie Religion unnötig und Gott unmöglich mache. Dieſe Gott überlegen ſein wollende 
dulturtendenz iſt allerdings von uns Chriſten zu bekämpfen und wir können es mit 
N en beſten Gründen. Ein Teil der Gründe liegt in der oben angedeuteten Richtung, daß 
as Chriſtentum gar nicht einem geſunden Kulturfortſchritt widerſtreitet. Zum weiteren 
Beleg kann man noch hinzufügen, was in dieſer Zeitſchrift ſchon fo oft hervorgehoben 
orden iſt, daß die epochemachenden Entdecker und Naturforſcher gar nicht gottfeindlich 
aren, auch Darwin nicht. Sodann gilt es aber auch dem halbgebildeten Kulturphiliſter 
ar zu machen, daß vom Standpunkt der denkenden Vernunft und prüfenden Einſicht in 
er modernen Kultur ſchwere Mängel liegen, die zeigen, daß der höchſte kulturelle Fort⸗ 
chritt das innere Glück des Menſchen nicht hervorbringen kann. Solche Mängel der 
Rodernen Kultur find vor allem: ein Schwinden von Autorität und Pietät, ein Aberhand⸗ 
ehmen von Zuchtloſigkeit und Gefühlsrohheit trotz allem Kulturfirnis; eine Anruhe und 
haſt, die den Menſchen am Gemüt und an den Nerven krank macht; Freudlofigfeit bei 
lem Vergnügungsrauſch; bei allen Bildungseinflüſſen, die die Sinne mehr verwirren 
ls erheben, doch eine innere Verarmung an Herz und Charakter. 
And wenn die dreiſte Halbbildung in jedem techniſchen Kulturfortſchritt einen 
iteren Schritt zur völligen Entfernung Gottes erblickt, ſo betonen wir dieſem Irrtum 
egenüber, daß kein kulturell⸗techniſcher Fortſchritt an ſich die Moralität, die ſoziale 
Vohlfahrt oder das individuelle Glück fördert, vielmehr alle modernen Erfindungen und 
nrichtungen, ohne ethiſch-religiöſe Hebung, das Menſchengeſchlecht mit neuer Anruhe, 
Forge und Not plagen. Wenn man vielfach das Weſen eines modernen Menſchen 
arin glaubt gefunden zu haben, daß er die Kultur der Gegenwart bejaht, während 
je der (rückſtändige) Chriſt verneint, jo liegt darin eine grenzenloſe „moderne“ Ober⸗ 
ächlichkeit und Arteilsloſigkeit. Denn erſtlich iſt modern und chriſtlich an ſich kein 
egenſatz. Das Chriſtentum, das für alle Zeiten gilt, iſt im guten Sinne immer 
godern. Der wahre Chriſt iſt auch ein moderner Menſch. Aber der Chriſt als moderner 
nd zugleich als vorurteilsfrei prüfender und bibliſch gläubiger Menſch, ſieht in der 
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techniſchen Kultur der Gegenwart eine dem Willen Gottes entſprechende, dem Geiſt de 
Bibel nicht widerſprechende Erſcheinung; inſofern bejaht er die moderne Kultur; ab 
einen gott⸗ und chriſtentums feindlichen Geiſt, der ſich oft mit der Gegenwartskultz 
verbindet, lehnt er ab und bekämpft ihn und zwar ganz energiſch. 
Julius Werner, Frankfurt a. M. 
Frage 90: „Wie iſt Matth. 26, 39, Mark. 14, 36 und Luk. 22, 41—44 zE 
verſtehen? Wir leſen, daß die Stätte des Gebetskampfes unſeres Herrn bei eine 
Steinwurf entfernt war, und als er betete, erſchien ihm ein Engel und ſtärkte ih 
während ſeine Jünger ſchliefen. — Wer hat's gehört und geſehen? — Beruht dies aß 
Zeugnis derſelben Jünger, die geſchlafen haben, oder müſſen wir dies als ſelbſtverſtändli 
annehmen, daß der Herr ſo mußte gebetet haben. J. M. in K. 


1. Zeitſchriften. 


Konſervative Monatsſchrift Heft 8 und 9g. A. Winkelmann, „O 
chriſtliche Perſönlichkeit im modernen Geiſtesleben“ gibt eine nach Inh 
und Form wuchtige Kritik des geſamten Geiſteslebens unſerer Tage. Scharfe Schla 
lichter fallen auf Wiſſenſchaft, Literatur, Politik. Die moderne Perſönlichkeitsſucht ker 
zeichnet ſich als Originalitätshaſcherei. „Das iſt die Notlage der Gegenwart, daß m 
kritiſche Arbeit als einzige wiſſenſchaftliche Arbeit anſieht.“ „Heute geht die heil 
Theologie in trauriger Abhängigkeit hinter der Naturwiſſenſchaft einher und legt geg 
jeden Verſuch, fie aus dieſer Gefolgſchaft zu befreien, im Namen der Wiſſenſchaft feierl 
Proteſt ein.“ „Auch das Naturgeſetz gebiert zur Knechtſchaft, ebenſo wie das mofaift 
Geſetz und die logiſchen Geſetze des großen Stagiriten.“ Chriſtliche Perſönlichkeit „ 
im Glauben ihren Inhalt. Nur in Chriſto werden wir zu freien, ſtarken Perſönli 
keiten. — Heft 8 u. ff. Direktor P. Stuhrmann, „Eine brennende Gegenwart 
frage für die Zukunft unſeres Volkes“ iſt die Jugendfrage, ja, fie iſt 
ausſchlaggebende Lebensfrage unſeres Volkes. In den Zuſammenhang mit der ſozia 
Frage iſt fie geſtellt durch die moderne ſozialiſtiſche Jugendorganiſation, die bitter er 
zu nehmen iſt. Der intellektuellen Forthilfe in den Fortbildungsſchulen muß die körp 
liche und geiſtliche zur Seite treten. Die Fürſorge für die ſchulentlaſſene Jugend m 
ein ſtändiger Teil des ſtaatlichen und kommunalen Verwaltungsprogramms werden. 

Deutſch⸗evangeliſche Blätter, Jahrg. 33, Heft 3, Dr. O. Siebert 
ſpricht ausführlich das Hermann Siebeckſche Werk „Zur Religionsphiloſophi 
— Heft 3—5. D. Erich Haupt, „Das ſittliche Weſen des Chriſtentum 
nach Röm. 6—8. — Heft 4. Sup. D. Nelle, der von 1872—74 als Kandidat 
Rauhen Hauſe tätig war, bringt „Perſönliche Erinnerungen an Wichern“. 
Intereſſant iſt die Skizze von E. Schmidt „Aus einer kleinen Kirche Amerika 
zur Charakteriſtit des methodiſtiſchen Freikirchentums. Gemacht find feine Beobachtun; 
an der etwa 70000 Kirchglieder zählenden „Vereinigten evangeliſchen Kirche“, einer * 
amerikaniſchen Abſplitterung der „Evangel. Gemeinſchaft“ (Albrechtsbrüder). — Heft! 
Hermann Scholz verneint die Frage: Erſchöpfen die kirchlichen Part 
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namen „Poſitiv“ und „Liberal“ den Reichtum deutſch-evangeliſchen 
Geiftes- und Glaubenslebens? „Im Gegenteil lähmt der gegenwärtige Zuſtand 
‚Unzähligen die Freudigkeit kirchlicher Mitarbeit, gefährdet den Betrieb der theologiſchen 
Studien, hindert an einem erfolgreichen Kampf gegen den Materialismus und Jeſuitismus 
und lockert den Beſtand der Landeskirche.“ Als Anzeichen einer normaleren Entwicklung 
betrachtet die „Ev. Vereinigung“ (bekannter unter dem Namen „Kirchliche Mittelpartei“ 
a) die Verſuche einer „modernen Theologie“ vom poſitiven Standpunkt aus, b) die zu- 
nehmende Betonung des Religiöſen im Liberalismus, c) die kirchenregimentlich feſtgelegte 
Anterſcheidung (14. Nov. 1906) zwiſchen den Glaubensſätzen der Kirche und ihrer jeweiligen 
theologiſchen Formulierung. — Heft 6. Sup. Hellwig, „Die neuen Schulvor⸗ 
lagen und die Kirche“, beſpricht den konfeſſionellen Grundcharakter der Volksſchule, 
die Stellung der Geiſtlichen in der Schulverwaltung, die Orts- und Kreisſchulaufſicht und 
die aus dem Abergang des Kirchen- und Schulvermögens in das Miteigentum des kom 
munalen Schulverbandes ſich ergebenden Schwierigkeiten. Der Amſtand, daß der Geift- 
liche als ſolcher Mitglied des Schulvorſtandes in Stadt und Land geworden iſt, bedeutet 
einen ſchätzenswerten Vorzug des Geſetzes. Bei dem wohl unvermeidlichen Wegfall der 
Kreis- und Ortsſchulaufſicht ſieht der Verf. eine Schädigung der Kirche in ihren Lebens- 
intereſſen nur dann verhütet, wenn das Aufſichtsrecht der Kirche über den Religions- 
unterricht noch weiter ausgeſtaltet wird. — D. E. Haupt, „Feuerb eſtattung und 
Kirch e“ meint: „Wenn die maßgebenden (ſtaatlichen) Inſtanzen zu der Aberzeugung 
kommen, daß im öffentlichen Intereſſe gegen die Feuerbeſtattung nichts einzuwenden . 
fo mag dieſelbe freigegeben worden: die Kirche als ſolche hat nicht dabei mitzureden.“ 
Heft 7. Sup. Hermes, „Welche Aufgaben ſtellt der Ev. Bere 
die Gegenwart?“ — Waldemar Meyer, „Einordnung der Frau in die 
kirchliche Gemeindeverwaltung?“ Alles „wider“, ſtamme es aus der Bibel oder 
aus dem Weſen des Weibes oder aus dem Frieden des Hauſes oder aus dem Wohle 
der Gemeinde, wenn wir ihm auf den Grund gehen, ſo wandelt es ſich in ein „für“. 
Die Einordnung der Frau in die beſtehende kirchliche Gemeindeverwaltung hat ſtufen⸗ 
weiſe zu erfolgen. — P. Kunze, „Reformkatholizismus und Reformation.“ 

Poſitive Anion Nr. 2 u. ff. Generalſup. D. Teichmüller (Deffau), 
„Reich Gottes und Kirche im Lichte der Zeitentwicklung,“ ſtellt folgende 
Grundſätze auf und entwickelt ſie in ihren Folgerungen: „1. Chriſtus iſt gekommen, das 
Reich Gottes zu gründen, und er hat es für die Menſchheit auf dem vorbereiteten Boden 
Sfraels gegründet. 2. Das Reich Gottes iſt ein Organismus, der die Menſchheit um- 
faſſen und fie zur Vollendung führen ſoll. 3. Die Kirche iſt die notwendige irdiſche Er- 
ſcheinung dieſes Organismus in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung und das gottmenſchliche 
Werkzeug desſelben.“ Die Abhandlung iſt auch als Sonderdruck, 44 S. ſtark, 50 Pfg., 
vom Verlag der Landeskirchlichen Vereinigung der Freunde der Poſitiven Anion zu be- 
ziehen. (Berlin SW. 68, Oranienſtraße 105.) In der Auguſtnummer beginnt Kon- 
ſiſtorialrat Blau (Wernigerode) die Anterſuchung der Frage: „Wie begegnen 
wir den Gefahren der modernen Weltanſchauung für das religös⸗ 
ſittliche Leben?“, indem er die moderne Weltanſchauung als ein widerſpruchsvolles 
Gemiſch von Poſitivismus und Individualismus, von Naturvergötterung und Menſchen— 
vergötterung analyſiert. C. M. 

2. Bücher. 


Für den Weihnachtstiſch: a 
Religion und Kunſt. Wieviel die Kunſt zu allen Zeiten dem Chriſtentum, wie⸗ 
viel das Chriſtentum auch heute noch der Kunſt zu danken hat, wie ſehr jede echte Kunſt 
auch ohne ausgeſprochen religiböſe Färbung „dem glaubensfrohen Leben adelnd dienen“ 
kann, bringen vor allem die Beſtrebungen zu Tage, welche die Loſung „dem Volke 
die Kunſt“ in die Tat umſetzen durch gute, zum Teil vorzügliche Reproduktionen der beſten 
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Runftiverfe der Vergangenheit und Gegenwart zu wohlfeilen Preiſen. Beachtung un 
Anerkennung verdienen in dieſer Beziehung in erſter Linie die Runftwart-Unter- 
nehmungen. Auf die ſchönen Mappen und Blätter von Dürer und Rembrandt 
L. Richter, Schwind, Boecklin, Steinhauſen u. a. find die in ihrer Ausführung und Au 
ſtattung noch ſchöneren von Millet und Meunier, jede zum Preiſe von 5 Mk, gefolgt 
die erſte mit 12, die zweite mit 14 Bildern, beide mit gut einführendem Texte vo 
Avenarius. Abgeſtoßen von dem Firnis einer ungeſunden und unwahren Kultu 
malte Millet, der Bauernſohn aus der Normandie, den Bauern, wie er, innerlich un 
äußerlich geſund, mit ſeiner ernſten und ſchlichten Arbeit die ſchlummernden Kräfte de 
gotterſchaffenen und noch jetzt Gottes Fußſpuren tragenden Erde zu wecken weiß. De 
Belgier Meunier iſt Millet weſensverwandt; er ſtellt auf ſeinen Skulpturen den Indu 
ftriearbeiter in etwa gleiches Licht, nur zeigt fich bei dieſen markigen Geſtalten ſchwen 
arbeitender Männer und Frauen eine faſt leidenſchaftliche und zugleich das Leben ver 
zehrende Anſpannung aller körperlichen und geiſtigen Kräfte. Wer das innere Weſe 
von Meuniers Arbeitertypen verſteht, wird auch berührt von der ergreifenden herbe 
Schönheit in ſeinen Bildwerken des verlorenen Sohnes und des Schächers am Kreuze, — 
vielleicht vermag er auch ſeinen „Mann der Schmerzen“ zu betrachten, ohne ſich von dieſ 
kraß realiſtiſchen Verkörperung des denkbar größten leiblichen und ſeeliſchen Elends ab 
geſtoßen zu fühlen. — Die freie Lehrervereinigung für Kunſtpflege will 
wirklich allen Kreiſen ermöglichen, ſich an edler Kunſt zu erquicken und zu bilden du 
die Hefte, welche bei Joſ. Scholz in Mainz zum Preiſe von 1 Mk. erſchienen ſind 
Die vier uns vorliegenden bringen in guter, beſonders die religiöſe Kunſt berückſichtigend 
Auswahl 16 Blätter von Thoma und etwa ebenſoviele von Steinhauſen und Uhde 
ferner eine Sammlung „Vom Heiland“ nach Werken hauptſächlich unſrer zeitgenöſſiſche⸗ 
deutſchen Kunſt. Es kann der Förderung geſunder künſtleriſcher Volkserziehung nu 
dienen, wenn man ſich die Verbreitung dieſer Hefte angelegen ſein läßt. 

Wie man der Jugend Geiſtes- und Herzensbildung durch Bilder in geeignete 
Weiſe vermitteln kann, zeigt Dr. Spanier, Seminardirigent in Münſter trefflich i 
ſeinem ſchon vor Jahren erſchienenen Büchlein: „Hans Thoma und ſeine Kunſt 
(Breitkopf & Härtel, Leipzig). Die volkstümlichſten Blätter des Künſtlers find abgebilde 
und werden in feſſelndem, in das innerſte Weſen der Eigenart Thomas und echte 
Kunſt im allgemeinen einführendem Plauderton beſprochen. 


Eine Mappe mit 10 guten Reproduktionen nach Werken von Eduard v. Stein! 
hat Dr. J. Popp bei der allgemeinen Verlagsgeſellſchaft in München (Preis 3,50 Mk 
herausgegeben. Die Auswahl dieſer Blätter findet nicht unſern vollen Beifall. Di 
Legende der hl. Euphroſyne und das Spiel des Engels vor St. Franziskus gehört, rei 
künſtleriſch betrachtet, keinesfalls zum Beſten aus dem reichen Lebenswerk des Fran 
furter Meiſters. Doch freuen wir uns der übrigen Blätter, in denen der deutſche Romar 
tiker uns den Zauber unſerer heimiſchen Märchen- und Sagenwelt mit liebenswürdige 
Humor vor die Seele führt. Auch das Blatt „der Großpönitentier“ war einer Wieder 
gabe würdig und iſt in dieſer gut ausgefallen. 

Eine größere Publikation religiöſer Kunſt unter dem Titel Arſſaera hat d 
Joſ. Köſelſche Buchhandlung in Kempten und München begonnen. Die er 
Serie „Vom Erlöſer“ (Preis der Mappe: 2,50 Mk.) ordnet 20 Wiedergaben klaſſiſch 
Bilderwerke zu einem Leben Jeſu zuſammen. Es find Heliogravüren von beſonder⸗ 
Tiefe und Weichheit des Tones, die ſich von dem matt ſchwarzen Karton wirkungsvo 
abheben; dabei iſt die Schärfe der Reproduktion ſo groß, daß trotz der kleinen Bi 
fläche jo figurenreiche Kompoſitionen wie Raffaels Disputa und das Allerheiligenb 
von Dürer noch klar zu erkennen find. Einen vom katholiſchen Standpunkte erbaulich 
Begleittext in edler Sprache hat Joſ. Bernhart geſchrieben. — Die beachtenswert 
Leiſtung religiöſer Kunſt, welche von katholiſcher Seite in den letzten Jahren geboten 
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von Auguſtin Arndt, S. J, Mainz, Rah 
Die Drobeüeferung dieſes Prachtwertes haben wir „Gl. u. W.“ 1906, S. 1 


erte. 5 zellen wir auch dem Herausgeber, c 
Änternatisnal und intertsnfefisnell zufammengefegte Grunve von 25 zum Teil her⸗ 
= Künftlern der Gegenwart vereint hat, die uns in dieſen 97 Blättern — 
—— 33 neuteſtamentliche Stoffe — einen hohen Begriff von 

geben, was ihre Kuuſt vermag. Auf die Grenzen ihrer Kraft, den Geift der Bibel 
erfaffer und wiederzugeben — und auf dieſe Schranken ſtoßen wir auf Schrütt und 
r — gedenken wir in einer beſonderen Studie zurüctzutommen. Der Berlag Dans 
Shgler in Ninchen gübt in farßenbunten Poſtkarten die Heilige Schrift in 
lern nach Originaſentwürfen von Rob. Sein weber mit erſãuterudem Text von 
g Eſchner heraus, 5 Sieferungen je I Karten zum A. Te, ebeuſoviel zum N. Teſt. 
Lieferung: 12 Bilder aus der Zeit der Argeſchichte und der Zeit der Erzuäter, 
i und eifeftsell, doch im Etil der Orientmalerei die innerlich kalt laßt. 
; Ben Saus buch deutſcher Kunſt, ein Famiſienbiſderbuch in 375 Abbildungen 
5 r und Letzig. Deutige Berlagsanftalt, 10 ME — Der Derfaſſer jagt im Bor- 


schmückt, ja in die Kirche, die NRatsſtuße, die Stãndelammer uns begleitet und erſt 
EEE 
Sebemohl zuruft — eher dieſe unbefangene, natũrſiche Freude an der Kun als 
er, keineswegs aber die Abßſicht, Kunſtgeſchichte zu dozieren, emen Bideralſas der 
giten Erzeugniſſe deurſchen Kunſtſchaffens nerzuführen, leitete unfere Beſtrebungen 
fi dieſes prächtige, urgeſunde Buch entſtanden, das ſich in die Abteilungen: Land⸗ 
— Nakurleben; 711 
vergangenen Tagen; Sumor und Satire; Nychen und Mären, Neſigisſes Be 
tung gruppiert. — Die Erkenntnis, daß zur Geſundung und Wiederverjüngung der 
Kräfte einer echt deurſchen Kunſt und Kultur die Ausſcheidung fremder „Seelen 
e anzuitzeben jei — gedacht it an den ſchãdlichen Zuſtram franz ſiſchen Geiftes, 
zur Gründung des Verdandi- Bundes und der son Fr. Seeßelberg redigierten 
l ts ſchrift Werdandi (Preis des reichhaltigen Heftes mit guten Kunſtbeilagen 
E) geführt. Dir entdieten dem Bunde, der Männer wie B. Naabe, Harnack, Thema, 
und Ade zu Führern gat, treu deutſchen Gruß, hoffen nur, daß er ſich ſters 
demußt ſei daß das tieſſte Bedürfnis der deuſchen Seele in der Religion wurzelt 
Sildegard Heyne bietet in ihrem Büchlein Mar Klinger im Rahmen 
ö modernen Weltanſchauung und Kuuſt einzig, G. Bigand. 68 S., 120 Y 


g don Th Wahl, Pfarrer in Eſſen. Nicgerausgeger der Zeufragen des 
n und Runf (Eſſen. Hülsmann. 31 S. 6 Pia) 
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SEIEN 


Die Leitſätze „Die Kunſt kann glaubensleeren Herzen das Verlorene nicht erſetzen; we 
aber kann und ſoll und wird die Kunſt glaubensfrohem Leben edelnd dienen“, entſprech 
ganz unſerer Aberzeugung. Dr. Matthaei. 

Neue Chriſtoterpe. Ein Jahrbuch. Herausg. von A. Bartels und O.“ 
Frommel. XXX. Jahrgang. Halle, C. Ed. Müller, 1909. 403 S. — Die allbefanı 
und allbeliebte Chriſtoterpe kommt in altem Gewande zu uns und dabei doch ne 
billiger als bisher (br. 3 Mk., geb. 4 Mk.). — Sie iſt im Lauf der Zeit zu einem ſe 
ſtattlichen, inhaltsreichen Band geworden und der diesmalige Band reiht ſich ſein 
Vorgängern würdig an; er bringt u. a. Beiträge von Schlatter, Vorwerk, Denne 
Cornelius. Kögel, Oeſer, Bartels. 

B. Rogge, Bilderſaal der chriſtlichen Welt. Stuttgart, Anion. Li 
33—36 à 40 Pfg. — Mit dieſen Lieferungen beginnt die Neuzeit. Sie reihen ſich d 
bisherigen würdig an; wir empfehlen das Werk aufs wärmſte für den Weihnachtsti 
als ein beſonders durch feine prächtigen Bildergaben wertvolles auch für das deutſ 
evangeliſche Haus. 

Rud. Schäfer, Wandbilder fürs deutſche Haus. Hamburg, G. Schlor 
mann, 4 Hefte à 75 Pfg. — Vier Bilder aus den „Liedern Paul Gerhardts“ von 
Schäfer, der ſich ſchnell das Herz der Deutſchen gewonnen hat, beſonders der Forſch 
und die Kreuzträgerin find koſtbare Gaben. Die Bilder find (Karton) 34:44 em gr 
und eignen ſich eingerahmt vorzüglich zu Weihnachtsgeſchenken. 

V. Juzi, Feſter Grund. Religiöſe Betrachtungen über Denken und Glaube 
Baſel, Fr. Reinhardt. 260 S., geb. 3,20 Mk. — Ein gutes Buch voll von trefflich 
apologetiſchen Gedanken, als Geſchenk an ſolche geeignet, die da nach Wahrheit fuch: 

Chr. Rogge, Religiöſe Charaktere aus dem 19. Jahrh. Stuttga 
Greiner & Pfeiffer, 1908. 172 S., 2 Mk., geb. 2,50 Mk. — Der Verf. zeigt in ſeir 
klaren und anſprechenden Art an Goethe, Schleiermacher, Carlyle, Wichern und Bismaı 
daß auch im vergangenen Jahrhundert die Religion eine Macht war, der ſich fei 
größten Perſönlichkeiten nicht entziehen konnten. Ein hübſches und wertvolles Geſchenkbu 

M. Richter, D., Die Bibel in Hausandachten. 2 Bde. Berlin, 
Reimer, 1908. 1088 S., geb. je 4,75 Mk. — Der jüngft heimgegangene Feldprobſt d 
Armee bietet hier dem deutſchen Volk eine Feierabendsarbeit, für die es ihm dank 
wird, ein Andachtsbuch, das lediglich die Bibel ſelbſt ſprechen und daher ihren erbe 
lichen Wert zum Ausdruck kommen läßt. In Anſchluß daran werden ein Gebet u 
einige Geſangbuchsverſe geboten. Die Auswahl iſt ganz vorzüglich. Vielleicht wäre 
noch beſſer geweſen, ſie wäre der Reihe nach aus den bibliſchen Büchern getroffen. Di 
das ſind am Ende Geſchmacksſachen. Die beiden Bände bilden zwei Jahrgänge. Dt 

K. Papke, Hilligenleifinder. 6. Auflage. Barmen, Biermann. 351 ( 
geb. 4 Mk. — Wir freuen uns, bereits die 6. Auflage dieſes guten Buches anzuzeig 
Möge es weiter ſeinen Weg finden! 

Geyer⸗-Rittelmeyer, Gott und die Seele. 5. u. 6. Aufl. Alm, Kerl 
1908. 613 S., br. 6 Mk. — Ein Predigtwerk, das, wie dieſes von den beiden Ni 
berger Geiſtlichen herausgegeben, in kürzeſter Zeit 6 Auflagen erlebt, iſt ganz gewiß ei 
bedeutſame Erſcheinung. And in der Tat iſt dieſes Buch von allen Richtungen als 
deutend anerkannt. Wir haben es ſchon einmal empfohlen und tun es wieder, weil ! 
überzeugt ſind, daß der moderne Menſch von dieſem Buch ſehr viel haben kann. Es 
imſtande, ihn zu Gott zurückzuführen; denn er wird in jeder dieſer Predigten gepackt u 
angeregt. Wir empfehlen ſie, obwohl ſie nicht immer unſeren Standpunkt zum Ausdr 
bringen. Dt. 

Joh. Doſe, Der Mutterſohn. Roman. 4. Aufl. Wismar 1908, H. B 
tholdi. 440 S., broſch. 4 Mk., geb. 5 Mk. — Der geſchichtliche Hintergrund, der Kan 
zwiſchen Dänen und Deutſchtum an der nordſchleswigſchen Grenze, tritt in dieſem We 
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on bald zurück hinter der ausführlichen Zeichnung eines Lebensbildes. Im erſten 
eile „Einfahrt“ wünſchte man ein raſcheres Fortſchreiten der Handlung, zumal die 
arakterentwicklung der Hauptperſon erſt ſpäter Intereſſe gewinnt. Dagegen werden 
W zweiten und dritten Teile „Irrfahrt“ und „Heimfahrt“ die wechſelvollen Schickſale 
s Helden bis zu ihrem Ruhepunkte, ſowie feine inneren Kämpfe bis zum ſiegreichen 
usgange jo anſchaulich und feſſelnd geſchildert, daß man auch dieſe Gabe der Erzähler⸗ 
nft Doſes mit voller Befriedigung aus der Hand legt. Ma. 

Eliſabeth Averdieck, Kinder aus Dorf und Stadt. Wismar 1908, 
artholdi. 192 S., geb. 3 Mk. — Liebenswürdige Bilder aus der kleinen, aber farben; 
ichen Welt des Kindes, gut beobachtet und prächtig geſchildert, voll Gemütstiefe und 
nnigen Humors. Sie haben zur Verfaſſerin die jüngſt im Alter von faſt hundert 
ihren verſtorbene Hamburger Diakoniſſe und Jugendſchriftſtellerin. Ma. 

R. Falke, Buddha, Mohammed, Chriſtus. Ein Vergleich der drei 
erſönlichkeiten und ihrer Religionen. 1. Teil: Vergleich der drei Perſönlichkeiten. 
verb. Aufl. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1908. 246 S., 3,40 Mk. — Es iſt erfreulich, 
ß dies ſchöne Buch nunmehr in 3. Aufl. erſcheinen muß. Es iſt bei aller Wiſſenſchaft⸗ 
keit populär gehalten und daher für Laien höchſt empfehlenswert. Die neue Auflage 
rückſichtigt auch die neueren Forſchungen. Möge der 2. Band auch bald in Neuauflage 
ſcheinen. Ot. 

A. Sperl, Die Söhne des Herrn Budiwoj. Volksausgabe. München, 
H. Beck, 1908. 586 S., geb. 6 Mk. — Dieſer geſchichtliche Roman gehört bekanntlich zu 
n beſten, die wir haben, feine Schilderungen find z. T. geradezu muſterhaft. Am jo 
nkenswerter iſt der Entſchluß des Verlags, ihn durch dieſe billige Ausgabe weiteren 
eifen des Volks zugänglich zu machen. 

M. Inger, Die unſterbliche Seele. Lengerich, Biſchof & Klein. 270 S. 

Der Titel dieſes Romans deutet ſchon an, daß wir es hier mit mehr als einer 
annenden Erzählung zu tun haben. Er behandelt ein tiefes und ernſtes Problem und 
ar in geſchickter Weiſe, und die Antwort auf die Frage rankt ſich um Ereigniſſe herum, 
: der Spannung nicht entbehren. Wir empfehlen das Buch ſehr gern als eine gute 
iſtung. St. 

J. Doſe, Luthergeſchichten. Wismar, H. Bartholdi, 1908. 205 S. — Der⸗ 
be, Anberühmte Helden. Bielefeld, Verlag der Anſtalt Bethel, 1908. 164 S., 
0 Mk. — Doſe hat uns ſchon ein ſchönes Lutherbuch geliefert, in jenem erſten Buch 
gt er uns wieder ſeine große Kunſt des Erzählens. Das zweite Buch bringt eine 
eihe von hübſchen Erzählungen. Welche Kraft offenbart ſich z. B. in dem letzten: 
tern auf der Prärie! 

Luther, Ein Charakterbild aus ſeinen Werken. Von A. Grotjahn. 
uttgart, R. Lutz. 269 S., 250 Mk. — Martin Luther als deutſcher Klaj- 
ker. Auswahl von G. Leſſing. Hamburg, Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung, 1908. 
6 S., 1 Mk. — Beide Bücher (jenes aus der Sammlung „Aus der Gedankenwelt 
oßer Geiſter“) geben eine Auswahl aus Luthers Werken und liefern einen Beweis, 
e ſehr man heute den großen Reformator in weiteren Kreiſen wieder zu ſchätzen be⸗ 
mt. Sie können beide gut dazu dienen, ihm weitere Freunde auch unter kirchlich 
eichgiltigen zu gewinnen. =: 

A. Freiin von Krane, Magna peceatrix. Köln, J. B. Bachem. 432 ©. 
Ein ſpannender Roman aus der Zeit Chriſti, der geeignet iſt, die großen Dinge jener 
ige dem Leſer plaſtiſch vor Augen zu führen, daher recht empfehlenswert, zumal er 
t geſchrieben iſt. Aber mit welchem Recht macht die Verf. die Schweſter des Lazarus 
r „großen Sünderin“? — 

H. Aanrud, Sidſel Langröckchen. Leipzig, G. Merſeburger, 1907. 150 S., 
d. 3 Mk. — Derfelde, Kroppzeug. 12 Geſchichten von kleinen Menſchen und Tieren. 
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Ebenda 1907. 161 S., geb. 3 ME. — Geſchichten eines Norwegers in guter Überfegun: 
In ihnen ſprudelt urſprüngliches Leben und offenbart ſich Heimatkunſt, Reinheit und fröl 
liche Heiterkeit. Sie werden ſich auch in Deutſchland bald viele Freunde erwerben. D 
Erich Schaeder, Prof. D., der moderne Menſch und die Kirche, Vol 
leſungen. (Beitr. zur Förd. chriſtl. Theol.) Gütersloh, C. Bertelsmann, 1907, 70 E 
1,20 Mk. — In klarer und feſſelnder Weiſe beſpricht Schaeder dieſes zeitgemäße Theme 
er verbindet mit der eignen Entſchiedenheit den weiten Blick und das richtige Verſtänd 
nis für den modernen Menſchen. C. M. 
Heinrich Kochendörfer, Wie bewahrt ſich ein Volk die Herrſchaf 
über feine Zeit? Die germaniſche Religion der Zukunft. Leipzig, i. Kommiſſion Giegbei 
Schnurpfeil. 35 S., 80 Pfg. — Der Antertitel kann irre führen und durch die Betonun 
einer germaniſchen Zukunftsreligion ein ungünſtiges Vorurteil wecken, das aber durch di 
Lektüre ſelbſt zerſtreut wird. Die Hauptfrage wird beantwortet durch den Erweis, da 
die religiöſeſten Völker ſtets die ſiegreichen geweſen ſind. Doch muß die religiöſe En 
wicklung mit der geiſtigen Schritt halten, ſonſt tritt ſittlicher Verfall und raſcher Ante 
gang ein. Bei feinen poſitiven Erörterungen geht der Verf. von Joh. 14, 20. und 1. 
20-24. aus und entnimmt daraus — unter Nichtbeachtung der von Jeſus ſelbſt in dieſe 
Worten beanſpruchten Mittlerſtellung — eine Art ſittlich ſich ausſcheidenden Pantheismu— 
von deſſen allgemeiner Durchſetzung er das Heil für Deutſchlands Zukunft erhofft. - 
Daß die Strophe „Seele, willſt du dieſes finden . . .“ aus dem Geſang „Eins iſt not... 
von Joh. H. Schröder, + 1728, — Luther zugeſchrieben wird, iſt wohl nur ein Verſehen 
ſonſt würde es eine recht geringe Kenntnis der Kirchenliedsdichtung und des charakter 
wen Er Luthers, ſowie der allgemeinen Kulturgeſchichte verraten. C. M. 
. R. Strecker (Bad Nauheim), Religion und Politik bei Goethe 
6 5 gehalten an der Rhein-Mainiſchen Volksakademie zu Heppenheim a. d. B 
hauptſächlich im Anſchluß an Goethes Geſpräche mit Eckermann. Gießen, Emil Roth, 1908 
158 S., geh. 1,60 Mk., eleg. geb. 2 Mk. — Eine vom Verlag beigelegte Beſprechun 
ſagt, der Titel hätte mit beſonderem Rechte wohl lauten können: „Goethe als Freimaurer. 
Ich bin nicht imſtande, zu beurteilen, in wie weit die in dieſen Volksvorleſungen be 
tonten Gedanken Goethes über Religion und Politik der oder wohl richtiger einer fre 
maureriſchen Ausgangsgrundlage entſprechen. Jedenfalls iſt eine gewiſſe Einſeitigke 
in der ſonſt nicht ungeſchickten Behandlung des geſtellten Themas nicht zu verkenner 
auch kehrt der Verf. feinen eigenen freidenkeriſchen Standtpunkt nicht gerade maßvo 
hervor, ſo S. 53: „Was ſoll dieſen wichtigen Forderungen gegenüber noch irgend ei 
widerſinniges Dogma, eine Abſurdität wie die Oreieinigkeitslehre und Ahnliches,“ un 
S. 65: „Was aber den Perſonenkultus anbetrifft, der mit Jeſus getrieben wird, ſo wir 
unſerer Zeit immer deutlicher, wie ſchwere Gefahren er für die wahre (), lebengeſtaltend 
Religioſität bedeuten kann.“ — Goethe ſelbſt hat über alles geſchichtlich Gewordene un 
vor allem über die lebendige Größe der Perſönlichkeit Jeſu mit etwas mehr Ehrfurch 
und ſubjektiver Einſchränkung geſprochen. E. M. 


Wer Helen Keller iſt? Jedermann weiß es, denn jeder hat von ihr gehört, he 
zum mindeſten etwas über ihre Selbſtbiographie „Die Geſchichte meines Lebens“ gelefer 
aber trotz der Verbreitung von vielen Zehntauſenden von den Büchern der blinden un 
taubſtummen Amerikanerin beſitzen dieſe Bücher noch lange nicht alle jene, die fie un 
bedingt ihr eigen nennen ſollten. Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen, Elter 
und Erzieher werden die glücklichen Stunden preiſen, die ihnen die Lektüre von Hele 
Kellers Büchern bereitet; Künſtler, Schriftſteller und Gelehrte werden die mannigfachfte 
Anregungen daraus empfangen. Wir verweiſen unfere Leſer auf den inliegenden Profpel 
der Näheres über Helen Keller und ihre Bücher enthält. 


Druck: Chriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 


